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Buch

Luzie Morgenroth und Leander von Cherubim kommen blendend miteinander aus  wenn Luzie nicht gerade ihren Lieblingssport Parkour betreibt. Denn Leanders Job als unsichtbarer Wächter ist es, Luzie zu beschützen, ohne dass sie es bemerkt. Keine leichte Aufgabe bei einem Mädchen,Geländern balanciert, als zu Hause zu sitzen oder zum Ballett zu gehen. Eines Tages hat Leander genug. Er tritt in Streik  und ahnt nicht, dass damit die Probleme erst beginnen.
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Der Tag davor

»Seppo! Hey!« Er blieb nicht stehen. Verdammt. Ich kannte das schon. Jedes Mal war das so. Wir hatten den ganzen Nachmittag zusammen trainiert und er lief allein nach Hause, obwohl wir in der gleichen Straße wohnten. Nur zehn Minuten zuvor hatte er mir gezeigt, wie ich mich besser abrolle, wenn ich zwei Meter in die Tiefe springe. Und jetzt kannte er mich plötzlich nicht mehr.

»Guiseppe Antonio Lombardi!«, brüllte ich über den Bürgersteig. So rief ihn seine Mutter, wenn er wieder mal nicht tat, was er tun sollte. Und das kam fast so oft vor wie bei mir und meiner Mutter. Er zuckte kurz zusammen, ging aber weiter. Okay, dann musste ich ihn eben einholen.

Vielleicht fand er es ja uncool, mit einem Mädchen durch die Straßen zu laufen. Ich fand es uncool, dass er vor mir weglief oder tat, als hörte er mich nicht. Er musste mich hören. Ich konnte wirklich sehr gut laut schreien.

Jetzt hatte er fast den Zebrastreifen an der letzten Kreuzung vor unserer Straße erreicht. Ich legte den Kopf schräg und schätzte die Entfernungen ab. Das war etwas, was ich nicht so gut konnte wie laut schreien. Aber diesen Bürgersteig kannte ich in- und auswendig. Zwei Schritte bis zum Mülleimer, fünf vom Mülleimer bis zur Parkmauer, dann Sprung auf das Geländer, balancieren, zurück auf den Asphalt, abrollen. Vor allem abrollen. Sonst würde es wieder wehtun. Wenn ich sofort losspurtete, würde ich ihn einholen, bevor er die Kreuzung überquerte. Es war ein einfacher Run. Fast zu einfach.

Ich startete aus dem Stand. Meine Muskeln waren noch warm und weich. Der Mülleimer quietschte kurz unter meinen Sohlen, doch bevor er wackeln konnte, war ich schon auf der Mauer und setzte zum Geländer über. Balancieren war meine Spezialität. Das konnte ich besser als alle Jungs zusammen. Sogar besser als Seppo. Deshalb nannten sie mich manchmal »Katz«. Das gefiel mir. Ganz besonders, wenn Seppo mich Katz nannte.

Ich hechtete ihm direkt vor seine Zehenspitzen und rollte mich seitlich ab. Ohne Verletzungen. Ging doch.

»Mensch, Luzie.« Endlich blieb er stehen. Mit einem Satz federte ich auf meine Füße zurück.

»Warum läufst du vor mir weg?«

Er schnaubte und schaute zur Seite und dann auf den Boden, als gäbe es da etwas ungeheuer Interessantes zu sehen. »Ich lauf nicht vor dir weg …«

»Doch, tust du«, entgegnete ich. »Jeden Abend.«

»Ich laufe nicht weg, ich laufe nach Hause«, brummte er.

»Ich auch!«, rief ich empört. Die Frau vor uns drehte sich mit verkniffenem Blick zu uns um. »Wir sind quasi Nachbarn, wir können zusammen nach Hause gehen.«

»Nerv mich nicht, Luzie«, murmelte Guiseppe und beschleunigte seine Schritte. Gut, dann musste ich eben das Thema wechseln.

»Wir haben neues Material da«, sagte ich mit gesenkter Stimme. Seppo blieb sofort stehen.

»So«, erwiderte er und fummelte an den Bändern seines Kapuzenshirts herum.

»Ganz frisch heute Mittag eingetroffen. Eine Oma. Herzstillstand. 85 Jahre.«

»Eine Oma …«, stöhnte Guiseppe und setzte sich wieder in Bewegung. »Das ist doch langweilig. Das ist gar nichts.«

Mein Papa war Bestatter. »Heribert Morgenroth. Wir helfen Ihnen immer.« So lautete sein Slogan. Ich fand, dass das fast klang, als könne er die Toten auferwecken. Und manchmal sah es auch so aus. Wenn er mit ihnen fertig war, lächelten sie. Alle lächelten. Ich hab sie mir oft angesehen. Papa meinte, der Tod müsse etwas sehr Schönes sein, denn nach einigen Stunden würde jeder seiner Kunden glücklich aussehen. Ja, er nannte die Toten Kunden.

Serdan und Billy hatte ich schon einige Male heimlich in den Keller geschleust. Ein Toter, fünf Euro. Sie waren richtig scharf darauf, einen Toten zu sehen. Und ich bekam dafür ein schönes Extrataschengeld.

Nur bei Guiseppe hatte es noch nicht geklappt. Das wurmte mich. Denn Guiseppe war für mich etwas anderes als Billy und Serdan. Guiseppe war der beste Traceur von ganz Ludwigshafen  na ja, zumindest vom Hemshof, dem Stadtteil, in dem wir aufgewachsen waren und immer noch lebten. Einmal ist er sogar von einem Dach zum anderen gesprungen. Und er konnte aus dem Stand einen Salto drehen. Außerdem hatte er mir alles beigebracht, was ich konnte. Er war mein Lehrer. Und ich wollte, dass er endlich mal zu mir nach Hause kam. Wir kannten uns seit dem Kindergarten und trotzdem hatte er mich noch nie besucht. Außer an meinen Geburtstagen. Aber das zählte nicht.

»Auch eine tote Oma ist eine Leiche«, versuchte ich ihn zu überreden.

»Jaaa«, antwortete Guiseppe gedehnt. »Aber ich will mal was richtig Krasses.«

»Ich hab dir Bescheid gesagt, als wir vor zwei Wochen den Autounfall unten liegen hatten. Aber da …«

»Ich musste Pizzakartons falten«, unterbrach Guiseppe mich. »Weißt du doch.«

Tja, seltsam. Als ich Billy und Serdan zu den Omis und Opis in den Keller geschleust hatte, musste Seppo auch Pizzakartons falten. Ganz plötzlich.

Den Autounfall hätte ich mir nur mit Guiseppe angeschaut. Aber niemals allein oder mit den anderen. Billy hätte nur rumgelacht und blöde Witze gerissen und Serdan hätte gar nichts gesagt. Serdan sagte nie etwas und es störte mich nicht, aber Angesicht in Angesicht mit einem zerfetzten Toten hätte mich sein Schweigen nervös gemacht. Vor dem Autounfalltoten hatte sogar ich mich gefürchtet. Aber meistens bekam Papa steinalte Omis und Opis angeliefert, die friedlich im Bett eingeschlafen waren. Ich wusste nicht, wie er das anstellte. Vielleicht verheimlichte er die anderen Toten vor mir. Jedenfalls ließ Guiseppe sich nicht locken mit der frischen Omi und wir waren schon in unsere Straße eingebogen.

»Morgen mache ich es«, sagte ich spontan. »Morgen.«

»Was?« Seppo kratzte sich fragend in seinen dunklen Haaren. Ich musste zu ihm hochschauen, um in seine Augen zu sehen. Hoffentlich würde ich bald ein bisschen wachsen.

»Meinen Herbstrun.«

»Das tust du nicht.« Seppo schüttelte ungläubig den Kopf. »Nee, Katz, das machst du nicht.«

»Mach ich wohl. Es ist Herbst, oder?«, entgegnete ich und zeigte auf die Bäume am Straßenrand. Sie hatten fast alle Blätter verloren. Mehr Herbst ging nicht. Mehr Herbst war Winter. Und ich machte in jeder Jahreszeit einen neuen Luzie-Run. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Mein Frühjahrsrun hatte in der Notaufnahme geendet. Eigentlich lief er ganz ordentlich, bis zu dem Moment, als ich in einer engen Gasse vom einen Fensterbrett auf das vom Haus gegenüber springen wollte. Der Sprung war okay. Die Landung aber wurde eine Katastrophe. Ergebnis dieser Katastrophe: zwei Platzwunden, die genäht werden mussten, Prellungen, gebrochener Ringfinger. Mama und Papa hatte ich erzählt, ich sei über einen Hydranten gestolpert.

Der Sommerrun war genial. Ich hatte drei Bäume eingebaut. Meine zweite Spezialität. Auch deshalb nannten sie mich Katz. Ich bewegte mich durchs Dickicht wie ein Panther. Das Problem war nur, dass der Ast der Pappel brüchig war und mir Schwung nahm, als er abknickte. Ich prallte mit beiden Schienbeinen auf die Lehne der Parkbank, anstatt mit den Sohlen aufzusetzen. Da hab ich fast geheult. Immerhin waren meine Schienbeine nicht gebrochen. Und nur weil ich mich in letzter Sekunde gedreht hatte  warum, wusste ich nicht , bin ich nicht mit dem Kreuz auf die Lehne geknallt. Das hätte böse ausgehen können. Richtig böse. Ist es aber nicht.

Eigentlich hatte ich jedes Mal Glück gehabt  oder eben Glück im Unglück. Und deshalb, beschloss ich, würde ich morgen meinen ultimativen Herbstrun machen.

»Hey, Katz, du bist echt nicht schlecht, aber …« Guiseppe sah mich zweifelnd an. »Lass das lieber.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin so weit. Sicher. Morgen nach der zweiten Pause. Vom Fenster auf die Pausenüberdachung, dann auf die Laterne, Baugerüst, runter, Papierkörbe, Turnhallengeländer.«

»Oh Gott, Luzie  die Lampe, nee, mach das nicht!«

Ich hatte mir die Lampe genau angesehen. Da war Platz für meine Füße. Nicht viel, aber genügend. Ich hatte kleine Füße. Und wenn es nicht regnete, würde sie nicht rutschig sein. Vielleicht würde sie ein bisschen schwanken, aber wie gesagt: Balancieren, das konnte ich.

»Morgen nach der zweiten Pause«, wiederholte ich stur. Wir waren bei der Pizzeria von Guiseppes Eltern angekommen. Schräg gegenüber wohnten wir, in einem schmalen, dunklen Haus mit hohen Decken. Altbau. Im Keller lagen Papas Kunden, im Erdgeschoss hatte er seine Ausstellungs- und Geschäftsräume eingerichtet und obendrüber befand sich unsere Wohnung. Der Dachboden erstickte in altem Gerümpel und musste seit Jahren dringend aufgeräumt werden. Aber dafür hatten Mama und Papa nie Zeit. Von meinem Zimmer aus konnte ich auf Seppos Haus gucken. Es war niedriger als unseres und sah freundlicher aus, aber drum herum roch es fast immer nach Knoblauch. Und leider, leider ging Guiseppes Zimmer zum Hof hinaus, sonst hätte ich ihn ein wenig bespitzeln können. Ich konnte aber nur ins Restaurant gucken. Guiseppes Mutter war fest davon überzeugt, dass die Pizzeria Lombardi mehr Gäste gehabt hätte, wenn diese beim Essen nicht auf einen Leichenwagen hätten starren müssen. Zu viel Tod verderbe den Appetit, meinte sie.

»Du bist verrückt«, sagte Guiseppe, als wir sein Zuhause erreicht hatten. »Echt verrückt.«

»Kann sein«, erwiderte ich achselzuckend. »Ich mache es trotzdem. Schaust du zu?«

»Klar.« Er grinste schief. »Irgendwer muss dich ja auffangen, wenn du abstürzt.«

»Ich stürze nicht ab.«

»Werden wir sehen.« Seppo boxte mich kurz in die Seite und verschwand in der Pizzeria.

»Ja, genau, das werden wir«, flüsterte ich.

Er wollte mich auffangen. Natürlich würde ich nicht abstürzen, ganz bestimmt nicht. Aber wenn, würde er mich auffangen.


Der Abend davor

»Hatschi!«, nieste ich laut. Die Suppe vor mir kräuselte sich.

»Prost Mahlzeit«, knurrte Mama und reichte mir ein zartrosa Taschentuch. »Erkältet?«

»Kann nicht sein«, antwortete ich matt. Und es durfte vor allem nicht sein. Wieso bekam ich ausgerechnet jetzt eine Erkältung? Ich hatte mich dick angezogen, wie immer für das Training im Herbst und Winter. Ich hatte mich vorher genügend aufgewärmt und gleichzeitig darauf geachtet, nicht zu viel zu schwitzen. Denn das war schlecht für die Beweglichkeit. Aber seitdem ich beschlossen hatte, dass ich den Herbstrun machen würde, musste ich niesen und mein Hals kratzte. Egal. Rennen und springen konnte ich auch mit verstopfter Nase. Und Fieber bekam ich sowieso fast nie.

»Was habt ihr denn getrieben da draußen?«, fragte Mama weiter. Wie jeden Abend. Und jeden Abend erfand ich etwas. Mama und Papa wussten nicht, dass ich Parkour machte. Sie fanden es bedenklich genug, dass ich mich nie mit Mädchen traf und stattdessen mit »diesen« Jungs zusammen war. Aber weil wir jeden Freitagabend bei Lombardis Pizza bestellten (für mich mit extrascharfer Peperonisalami, für Papa mit Pilzen, für Mama mit Meeresfrüchten), jedes Jahr im Restaurant Silvester feierten und Guiseppe ein anständiger Junge war (dachten sie), hatten sie nichts dagegen, solange er dabei war. Er war schließlich der Nachbarssohn.

Auch Seppos Eltern wussten nicht, dass er ein Traceur war. Wir machten das alle vier heimlich und trafen uns deshalb etwas abseits des Hemshofs im Friedenspark. Das würde so lange gut gehen, bis uns doch mal jemand sah. So wie ich eines Nachmittags Guiseppe gesehen hatte, als er über die Halfpipe gesprungen und ohne Stopp die Wand des Toilettenhäuschens hochgeklettert war. Nein, klettern konnte man das nicht nennen. Es war eher ein Schlängeln. Dann Salto rückwärts, Stand. Ohne zu wanken.

In diesem Moment wusste ich, dass ich das auch tun wollte, und nervte Guiseppe so lange, bis er einwilligte, mich zu trainieren. Vielleicht willigte er nur ein, weil ich gedroht hatte, seiner Mutter zu erzählen, was er da so trieb. Das war mir aber egal. Hauptsache, ich würde in seine Parkour-Gruppe aufgenommen werden. Jetzt trainierten wir seit anderthalb Jahren zusammen, Serdan, Billy, Seppo und ich, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Wir mussten eben vorsichtig sein.

Mein Run morgen in der Schule würde klappen. Zwei waren nicht glücklich ausgegangen  der dritte musste gut laufen. Die Pausenüberdachung reizte mich schon lange. Jeden Morgen saß ich auf meinem Platz neben dem Fenster, schaute raus auf dieses Dach und stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, aufs Fensterbrett zu steigen, die Scheiben aufzustoßen, in die Knie zu gehen und …

»Luzie, ich habe dich etwas gefragt.«

Ach, Mama war ja auch noch da. Und die Suppe. Ich schlürfte die letzten drei Löffel, putzte mir meine laufende Nase und nuschelte: »Rumgehangen. Hatschi!«

Rumgehangen war nicht ganz verkehrt. Wir hängten uns vor jedem Training an die Reckstangen auf dem Kinderspielplatz des Parks und machten Klimmzüge, um unsere Armmuskeln zu stärken.

»Du gehörst in die Koje, junge Dame«, sagte Mama streng. Sie scheuchte mich von meinem Platz und schob mich über den schmalen Flur rüber in mein Zimmer.

»Mama!«, rief ich protestierend, als ich mein Bett erblickte. »Nicht schon wieder!«

Über der rosafarben bezogenen Matratze prangten eine rosa-weiß gestreifte Decke und ein rosa-weiß gestreiftes Kissen. Ich fand es schauderhaft.

»Es ist hübsch«, sagte Mama spitz. »Rosa ist hübsch.«

Ja, das war wieder einer dieser Momente, in denen ich mich fragte, warum ich so beknackte Eltern haben musste. Mein Papa war schon über fünfzig, hatte kaum mehr Haare auf dem Kopf und ging mit Krawatte um den Hals ins Bett, damit er jederzeit seinen Slogan wahr machen konnte: »Wir helfen Ihnen immer.« Wenn Heribert Morgenroth »immer« sagte, meinte er »immer«. Deshalb: Krawatte und gebügeltes Hemd, damit er innerhalb von drei Minuten aussah, wie ein Bestatter seiner Meinung nach aussehen musste. Denn oft würden seine Kunden in der Nacht geholt, betonte er. Geholt. Er sagte nicht »sterben«. Nein, er sagte »geholt«. Er war sich sicher, dass sie geholt wurden. Er meinte, nach einigen Stunden würden sie plötzlich so glücklich aussehen und etwas würde sich verändern in seinem Kellerraum. Dann sei derjenige, der sie geholt habe, zusammen mit ihrer Seele verschwunden. Puh, Papa war wirklich beknackt.

Aber Mama schien mir noch viel beknackter zu sein. Sie war zehn Jahre jünger als Papa und hatte früher als Diskuswerferin Medaillen gesammelt wie andere Pokemon-Karten. Sogar bei den Olympischen Spielen. Aber mit dem Diskuswerfen wurde man weder berühmt noch reich und deshalb kannte sie heute niemand mehr. Sie hatte breitere Schultern als Papa (was kein Kunststück war, aber lustig aussah, wenn die beiden Silvester miteinander tanzten) und gab jeden Tag irgendwelchen ehrgeizigen Mädchen Turnunterricht. Ich hatte auch mal zu diesen Mädchen gehört, aber Mama war eine schreckliche Trainerin und ich nicht ehrgeizig genug. Sie brach manchmal in Tränen aus, wenn man es nicht so machte, wie sie sich das vorstellte. Das war mir echt peinlich gewesen. Es war peinlich, wenn da eine Frau in der Halle stand, die Schultern wie ein Mann hatte und früher Metallscheiben durch die Gegend geschleudert hatte, und bitterlich weinte.

Mama war außerdem rosasüchtig. Sie zog sich fast nur rosa an und ersetzte ihr Rosa höchstens zwischendurch mal mit Pink. Oder einem blassen Lila. Aber meistens war sie rosa. Sie sagte, das sei ein schöner Kontrast zu der schwarz-grauen Welt von Papa. Es würde Licht in die Finsternis bringen.

Mich hätte sie auch gerne rosa. Wenn sich die Gelegenheit bot, versuchte sie, in meinem Zimmer etwas rosa zu machen. Ich hasste das. Mama durfte rosa sein, von mir aus. Sie hieß schließlich Rosa. Und Rosa stand ihr gut, das musste ich zugeben. Wenn Mama etwas Dunkles trug, konnte man Angst vor ihr bekommen. Rosa war schon in Ordnung. Aber deshalb musste ich doch nicht auch Rosa tragen! Rosa zu dunkelroten Haaren  das sah grausam aus. Wie ein missratenes Waldbeerendessert. Zu meinen Haaren passte nur Grau und Schwarz und Blau. Und auf keinen Fall wollte ich ein rosafarbenes Zimmer haben.

Mama behauptete gern, sie habe Papa nur wegen seines Namens geheiratet. Rosa Morgenroth. Das sei ein Name wie aus einem Roman. Und vor allem klinge er nicht nach Diskuswerfen.

Sie hatte wahrhaftig einen gehörigen Knall.

Aber ich war zu müde und zu verschnupft, um mit Mama zu streiten. Dann würde ich heute Nacht eben in Rosa schlafen. Wenn es dunkel war, sah ich es ja zum Glück nicht.

Ich packte meine Schultasche, ging ins Bad, duschte, putzte mir die Zähne und wartete, bis Mama nach unten zu Papa in den Keller gegangen war. Sie versuchte bestimmt wieder, Papa zu überreden, dass sie die Omi schminken durfte. Mama schminkte furchtbar gerne andere Menschen und vor allem tote Menschen, obwohl sie keine Ahnung davon hatte. Deshalb bekamen sie oft Streit. Papa verstand unter dem Herrichten von Leichen etwas völlig anderes als Mama.

Jetzt war es endlich still. Ich schlüpfte aus meinen Hausschuhen und lupfte meinen Pyjama ein Stückchen, damit ich mich nicht in den zu langen Hosenbeinen verheddern konnte. Wie sagte Guiseppe immer? »Vorbereitung ist alles.« Ich streckte mich, nieste noch einmal und jagte los. Es war ein kurzer Run. Der kürzeste überhaupt. Der Zu-Bett-geh-Run. Ich machte ihn jeden Abend.

Mit den Zehenspitzen den Lichtschalter austreten, in zwei Sätzen aufs Fensterbrett springen, Vorhang zuziehen, Rolle vorwärts auf die Matratze. Der Lattenrost krachte und ich sackte ein Stück tiefer. Mist. Ich brauchte dringend ein neues Bett. Doch ich konnte mich nicht dazu aufraffen aufzustehen, die Matratze hochzuhieven und die herausgesprungene Latte zurück in ihre Verankerung zu schieben. Mir taten auf einmal sämtliche Knochen weh. Schlucken konnte ich auch kaum mehr. Mein Hals fühlte sich dick und geschwollen an.

Aber ich durfte morgen nicht kneifen. Es würde aussehen, als hätte ich Schiss bekommen. Und ich hatte keinen Schiss. Nein, ich freute mich drauf.

Ich würde meinen Herbstrun durchziehen und Guiseppe aus der 10b würde zuschauen. Mir, der dreizehnjährigen Luzie aus der 7c.

Das war alles, was zählte.


Der Tag

Verdammt, wo steckte der Kerl nur? Ich beugte mich weit aus dem Fenster und ließ meine Blicke über den Schulhof schweifen. Noch heute Morgen in der S-Bahn hatte Guiseppe gesagt, dass er meinen Herbstrun filmen wolle. Mit dem Handy. Und wenn er gelang und ich nicht stürzte wie beim Frühlings- und Sommerrun, würden wir ihn ins Internet stellen. Aber jetzt konnte ich Seppo nirgendwo entdecken und die Pause war fast vorbei.

Eine kalte Windböe streifte meine Nase. Ich musste niesen und bekam gleichzeitig einen Hustenanfall. Mir traten die Tränen in die Augen. Keuchend schluckte ich. Autsch, mein Hals. Die Erkältung hatte sich über Nacht verschlimmert, nicht verbessert  und es war kein Wunder. Als ich morgens aufwachte, lag ich ohne Decke auf dem Bett. Sie war auf den Boden gerutscht. Ich wusste nicht, wie lange ich ohne Decke geschlafen hatte, aber es war kalt im Zimmer gewesen und meine Nase so verstopft, dass ich fast keine Luft mehr bekommen hatte. Ich verstand das nicht. Das war mir noch nie passiert. Normalerweise rollte ich mich in die Bettdecke ein wie ein Einsiedlerkrebs in seine Muschel. Nur die Nasenspitze schaute heraus.

Da! Jetzt sah ich ihn. Seppo lehnte oben im Kunstsaal am Fenster und gab mir ein Zeichen. Er hatte das Handy schon in der Hand. Es klingelte zum zweiten Mal. Gleich würde unsere Lehrerin ins Klassenzimmer kommen. Ich drückte beide Fensterflügel weit auf.

»Oh Luzie, mach bloß das Fenster zu, es ist schon kalt genug«, jammerte Sofie. »Außerdem bist du krank. Es reicht, dass du uns alle anniest.«

Ich achtete nicht auf sie. Sofie hatte immer etwas zu jammern, ob ich krank war oder nicht, ob es kalt war oder warm. Das durfte man nicht persönlich nehmen.

»Die hat wieder was vor«, unkte Lena und begann mit Sofie zu tuscheln. Was hieß hier »wieder«? Okay, im Sportunterricht machte ich gerne etwas anderes als das, was gefragt war. Und manchmal ging ich über die Schulbänke nach draußen und nicht über den Boden. Teilweise auch im Handstand. Aber das, was jetzt kommen würde, hatte es noch nicht gegeben in der 7c.

Ein letztes Mal prägte ich mir die Strecke ein. Dach, Lampe, Gerüst, Mülleimer, Turnhalle. Zwei Meter konnte ich aus dem Stand springen. Mindestens. Vor allem wenn ich ein bisschen bergab springen konnte. Und das Dach war sicher einen halben Meter tiefer als das Fensterbrett. Guiseppe fing an zu grinsen und winkte albern herüber. Der dachte, ich hätte Schiss. Ich wurde sauer. Er war doch immer derjenige, der sagte, man solle vorher die Umgebung abchecken und seine Grenzen kennen und respektieren. Und jetzt grinste er blöd, weil ich genau das tat. Mein Husten verebbte. Ich konnte Luft holen, ohne dass es im Hals kratzte. Sofort schwang ich mich auf das Fenstersims und gab Seppo ein Zeichen.

»He, Luzie, was machst du denn?!«, rief Sofie hinter mir. Sie klang ängstlich. Auch das war nichts Neues. Aber nun rief nicht nur sie nach mir. Alle redeten durcheinander.

Ich ging in die Knie und stieß mich ab. Dann flog ich. Mit einem Ruck im Magen landete ich beidfüßig auf dem Dach. Ohne auch nur ansatzweise aus dem Takt zu geraten, spurtete ich weiter. Darauf kam es an. Es musste geschmeidig aussehen. Sie nannten mich Katz. Ich musste mich wie eine Katze bewegen. Und das konnte ich.

Mit drei großen Schritten hatte ich das Dach überquert und sprang der Lampe entgegen. Ich ging wieder in die Knie, als ich landete, die Arme ausgebreitet  aber ich hatte recht gehabt, sie bot genug Platz, mehr als genug, und ja, sie schwankte, aber das machte nichts. Ich stand. Die Rufe hinter mir vermischten sich mit Applaus und Pfiffen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Trauben von Schülern an den Fenstern hingen. Doch im Parkour durfte man sich keine Verzögerungen leisten. Und ich hatte noch Kraft, obwohl sich ein neuer Hustenanfall anbahnte.

Wie ein Raubtier auf der Jagd hechtete ich zum Baugerüst, griff mit den Händen nach den Eisenstangen, zog mich hoch, rannte über die polternden Planken hinüber ans andere Ende. Hier musste ich mich nach unten hangeln, wie beim Turnen am Reck, noch einmal abstoßen und  nein. Nein. Nein! Scheiße!

Ich versuchte, meine Füße im Schwung zur Seite zu reißen, aber es war zu spät. Scheppernd trafen sie auf den vollen Farbeimer, der mitten auf dem Gerüstboden stand, ein blöder, dummer, überflüssiger Farbeimer. Eine blaue Fontäne schoss mir entgegen, während ich das Gleichgewicht verlor und stürzte. Alles wurde blau, blaue Sprenkel auf meinen Armen, meinem Gesicht, meinen Händen, dann ergoss sich der Rest über meinen Nacken. Ich kippte nach hinten und wusste, dass ich mir gleich fürchterlich wehtun würde, denn ich würde genau dort aufprallen, wo ich eigentlich mit den Füßen landen wollte: auf dem eisernen Mülleimer. Doch für einen kurzen Moment wurde es totenstill. Ich hing reglos in der Luft, nichts bewegte sich mehr, die blauen Farbtropfen erstarrten und bildeten ein seltsames Muster, ja, fast eine Gestalt  war es eine Gestalt? Blickten da zwei Augen auf mich herunter? Bedeutete das, dass ich jetzt sterben würde? Holte mich jemand?

Dann war es vorbei und ich fiel. Auch das kannte ich schon. Zuerst war da nur der Schreck und das flaue Gefühl im Magen. Wie eine Welle, die durch den Körper schießt. Und dann kam der Schmerz. Er kam immer erst später. Genau dann, wenn ich dachte, och, ist ja gar nicht so schlimm. Und das war umso gemeiner.

Also hing ich schief und krumm auf dem Mülleimer und wartete auf den Schmerz. Und dabei fiel mir ein, dass Guiseppe ja noch oben am Fenster des Kunstsaals stand und filmte. Er hatte alles gesehen. Und aufgenommen. Nein, niemals würde ich jetzt mit ihm reden, ihn anschauen können. Was für eine Blamage. Mein Herbstrun war nicht nur gescheitert, nein, ich war auch verletzt und über und über mit blauer Farbe besudelt. Schon hörte ich, wie sich Schritte näherten und Stimmen laut wurden. Und dann kam der Schmerz, stechend und brutal. Meine Schulter … oh Gott, tat das weh … Ich ließ mich auf den Asphalt rutschen. Alles drehte sich. Was war mit meinem Kopf los? War das jetzt Blut oder Farbe, was über meine Schläfe lief? Ich versuchte, es mit dem Finger abzustreifen, aber ich konnte meinen Arm nicht heben.

»Luzie! Luzie …«

Das war Guiseppe. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als mich ohnmächtig zu stellen. Ja, das war das Beste. Nicht mehr da sein. Ich schloss die Augen.

»Ich habe es so satt! Satt!!! Ich will nicht mehr! Aus, Schluss, vorbei!«

Ich wurde noch ein bisschen starrer. Was war denn das jetzt? Guiseppes Stimme klang jedenfalls anders. Komplett anders. Jede menschliche Stimme klang anders. Es hatte sich irgendwie transparent angehört. Als würde Glas sprechen. Flüssiges Glas. Wer zum Teufel sprach wie flüssiges Glas? Und warum war er oder es so wütend?

Plötzlich fühlten sich meine Ohren an, als würde jemand dicke Wattekugeln hineinstopfen. Das Johlen und Rufen der anderen verstummte. Auch die Vögel waren still. Stattdessen breitete sich ein dumpfes Grollen unter mir aus, das über meinen Körper kroch und sich auf meine Haut legte. Ein wütendes Grollen, wie Paukenschläge. Erst nach Sekunden ebbte es wieder ab.

»Ach, Vater, komm schon, es ist doch egal, sie ist ohnmächtig, sie kann mich nicht hören, schnurzegal, und verdammt, ich möchte endlich mal die Menschensprache benutzen, immer nur muss ich zuhören, den ganzen Mist, Tag und Nacht blablabla, blubb, nie darf ich was machen oder sagen, immer nur aufpassen, ich mag nicht mehr, finito, ich bin fertig mit dieser  Göre!« Ich spürte eine Berührung an meiner Seite, da, wo nichts wehtat, knapp oberhalb meines Gürtels. Als ob eine Welle mich kitzelte. Mehr nicht. Ein Schauer rieselte über meinen Rücken.

Erneut ertönte das Grollen unter und auf mir und ich bekam langsam ein bisschen Angst. Warum kamen die anderen nicht zu mir und halfen mir? Wieso ließen sie mich hier auf dem Boden liegen? War ich vielleicht doch tot?

Hatten sie mich etwa geholt? Und würde Papa mich in seinem Keller zusammenflicken müssen, neben der Omi von gestern, damit ich anständig aussah, wenn man mich begrub? Wurde gerade diskutiert, ob man mich in den Himmel oder in die Hölle schickte?

Aber warum hatte die gläserne Stimme dann gesagt, ich sei ohnmächtig und könne nichts hören? Ich hörte doch etwas. Ich hörte sogar etwas, was ich noch nie zuvor in meinem Leben gehört hatte. Eine gläserne Stimme. Guiseppe hin oder her, ich musste jetzt die Augen öffnen und sehen, was da vor sich ging.

Aber es funktionierte nicht. Meine Lider wurden schwerer und schwerer. Ich wollte meinen Arm bewegen, um sie nach oben zu schieben, doch bevor ich ihn anheben konnte, löste sich der Asphalt unter mir auf und ich stürzte herab.

Und nichts hielt mich mehr.


Alte Bekannte

»Ach, das Fräulein Morgenroth. Was ist denn heute passiert? Verbrannt? Knochen gebrochen? Platzwunde?«

Das war eindeutig eine menschliche Stimme. Eine Frau. Und ich kannte sie. Ich kannte sie gut. Es war Frau Dr.Manke von der Notaufnahme.

Sie freute sich, wenn ich eingeliefert wurde, weil sie unheimlich gerne meine Wunden zusammennähte  selbst an einem Sonntagnachmittag, wo der ganze schmale Gang vor dem Behandlungszimmer voller verletzter Kinder und Jugendlicher war. Ich hätte so schön blasse Haut, sagte sie immer versonnen, bevor sie die Nadel zückte.

Ich war also nicht tot. Nein, ich befand mich in der Notaufnahme des Marienkrankenhauses. Und ich lag auf einer Trage. Das war gut. Weniger gut war, dass mein Kopf hämmerte und pochte, meine Schulter schlaff an mir herunterhing und mir sterbensübel war. Trotzdem lauschte ich angestrengt, ob ich noch etwas anderes hörte außer dem Rollen der Räder unter mir, dem Summen der Belüftungen und Frau Manke, die irgendjemandem bereitwillig erklärte, was ich schon alles angestellt hatte.

Nein, da war nichts anderes. Kein Grollen. Kein gläsernes Schimpfen. Nur Frau Manke, die sich in Anekdoten rund um meine Krankenakte verlor. Der Schaukelpferdunfall, ja, stimmt  da hatte sie mich das erste Mal repariert. Platzwunde neben dem Auge, vier Stiche. Ich war ein wenig zu wild gewesen und hatte mir den Griff in die Schläfe gehauen. »Hätte auch ins Auge gehen können«, pflegte Frau Manke zu sagen, wenn sie einem ihrer Assistenten diese Geschichte erzählte.

Dann war da der Sturz vom Rad. Mit dem Kinn auf die Bordsteinkante geknallt, fünf Stiche. Ich hatte versucht, freihändig im Kreis zu fahren. Fast wäre es mir gelungen! Und, ach ja, zweimal Arm gebrochen, weswegen, weiß ich gar nicht mehr genau. Armbrüche gehörten dazu.

Die Brandwunde am Zeigefinger war schon ein anderes Kaliber. Es hatte megamäßig gerumst und gescheppert, als der Briefkasten vom Nachbarn in die Luft geflogen war. Immerhin war Hexennacht, da durfte man solche Sachen machen. Fand ich. Leider traf der Chinaböller exakt meine Hand, nachdem er durch den Hauseingang geschossen war.

»Und jetzt?«, fragte Frau Manke erneut. »Was ist jetzt passiert? Sie ist ja bleich wie ein Leintuch. Abgesehen von all den blauen Farbspritzern. Hihi.«

Ja, und ich kotze gleich auf den Boden, wenn ihr mir nicht bald irgendetwas gegen die Schmerzen gebt, dachte ich verzweifelt.

»Ich weiß es nicht …« Das war Herr Rübsam, mein Klassenlehrer. Oje. Herr Rübsam war sehr nett. Eigentlich war er sogar der netteste Lehrer der ganzen Schule. Und er klang völlig erschüttert. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie war auf einmal auf dem Dach. Dann ist sie auf die Lampe gesprungen. Die Lampe! Die ist zweieinhalb Meter hoch! Mindestens! Da stand das Kind auf der Lampe …«

»Bin kein Kind«, krächzte ich mühsam.

»Still!«, herrschte Frau Manke mich an. »Nicht sprechen. Beweg dich nicht. Nur atmen, atmen darfst du, schön langsam ein und aus.«

Ich beschloss, die Augen noch ein Weilchen geschlossen zu halten und Frau Manke ausnahmsweise zu gehorchen.

Zwei Stunden später  Herr Rübsam hatte einen starken Kaffee getrunken, ein Stück Käsekuchen gegessen, von Frau Manke einen kühlen Wickel für seine Stirn bekommen und sah nun etwas weniger grün im Gesicht aus  hatten sie meine Schulter wieder eingerenkt, mir einen dicken Verband verpasst, meine Haare am Hinterkopf rasiert und die Wunde genäht (vier Stiche, nichts Großes), verschiedene Spritzen in meinen Arm und meinen Hintern gejagt, die blaue Farbe weggewaschen, mich an den Tropf gehängt und mir saublöde Fragen gestellt. Wie viele Finger sind das und solche Scherze. Oh Mann, das kannte ich doch schon alles. Und sie hätten eigentlich wissen müssen, dass ich sie jedes Mal auf den Arm nahm. Besonders gut kam: »Was sind denn Finger?«

Aber Frau Manke musterte mich heute anders als sonst.

»Luzie, Luzie, dieses Mal müssen wir dich für ein paar Tage hierbehalten.«

»Nein«, entgegnete ich, so laut ich konnte. Es war nicht sehr laut. »Mir gehts gut«, log ich. Das durfte doch nicht wahr sein  bisher hatte ich immer nach dem Reparieren nach Hause gehen können! Notaufnahme, reparieren, in den Hemshof. Mich von Mama gesund pflegen lassen. Ich wollte nicht bleiben.

»Mein liebes Fräulein, du hättest dir das Genick brechen können! Ist dir das eigentlich klar?« Frau Manke schnipste gegen die Flasche an meinem Tropf. »Du hast eine Gehirnerschütterung und eine Kopfverletzung und eine ausgerenkte Schulter …«

»Aber Sie haben sie doch wieder eingerenkt!«, fiel ich dazwischen.

»Keine Widerrede, Luzie. Es ist noch ein schönes Einzelzimmer für dich frei, in dem du niemandem auf den Wecker fallen kannst. Und dort schläfst du dich jetzt aus.«

Frau Manke griff nach dem Bett und schob es auf den Gang, wo eine dicke Schwester mit strengem Blick es übernahm.

Na toll. Ein Einzelzimmer. Nicht einmal Gesellschaft durfte ich haben. Und Guiseppe war auch nicht hier. Nur Herr Rübsam. Anscheinend war ich Guiseppe scheißegal.

»Meine Aufsichtspflicht, meine Aufsichtspflicht«, jammerte Herr Rübsam und rieb sich über sein Gesicht. »Oh Gott …«

»Nicht schlimm«, sagte ich matt. »War mein Fehler. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Dann schob die Schwester mich den Gang hinunter zum Aufzug und ich sah Herrn Rübsams dünnen Schatten immer kleiner werden. Armer Herr Rübsam.

Bevor wir das Zimmer erreichten, fielen mir die Augen wieder zu und alles um mich herum wurde tiefschwarz.

Vielleicht war es ja doch besser, ein bisschen hierzubleiben.


Nacktgespenst

»Ohhh  oh. Aua. Auu.« Jetzt gab es nichts mehr an mir, was nicht wehtat. Sogar meine Haut brannte, weil Frau Manke Unmengen an Alkohol verbraucht hatte, um die Farbe aus meinem Gesicht zu entfernen. Ich spürte jeden Stich der Naht am Hinterkopf, meine Schulter und mein Kopf klopften im Takt vor sich hin und es gab keine Position, in der ich bequem liegen konnte. Was mich aber fast noch mehr nervte, war das Gefühl, nicht allein zu sein.

Dieses Gefühl hatte ich, seitdem ich in diesem Zimmer lag. Oder war es vorher schon da gewesen? Ich griff keuchend unters Bett, löste den Knopf, schob meine Lehne nach oben (aua, mein Arm) und knipste das grelle Licht über mir an. Nein, da war nichts. Nichts und niemand. Licht aus. Doch, da ist jemand. Licht an. Luzie, du spinnst, du spinnst komplett. Licht aus.

Aber hier war doch etwas! Licht an.

Hörte ich nicht ein Stöhnen? Ein gläsernes Stöhnen? Ich hielt die Luft an. Hatte Frau Manke mich etwa hierbehalten, weil ich mir durch den Sturz den Kopf so schwer verletzt hatte, dass ich verrückt wurde? »Du bist verrückt«, hatte Seppo gestern noch zu mir gesagt. Super. Wenn ich Pech hatte, stimmte es nun wirklich.

Entnervt machte ich das Licht wieder aus.

»Na endlich.« In der Ecke neben dem Kleiderschrank flackerte etwas auf, zeitgleich mit dem gläsernen Flüstern  einem gereizten Flüstern. Es war eine Gestalt. Bläulich-durchsichtig. Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Die Gestalt war noch da. Sie flimmerte, mal stärker, mal schwächer. Und sie wandelte sich ständig. Erst war sie klein und dick, dann groß und schlank, dann starr, dann so bewegt, dass ich gar nichts erkennen konnte. Und sie hatte keine Kleider an. Nicht einmal Unterwäsche. Aber sie hatte Augen.

Ich hangelte nach dem Knopf, mit dem man die Schwestern rufen konnte, und drückte ihn fünf Mal. Dann knipste ich das Licht wieder an. Die Gestalt war verschwunden. Mit rasendem Herzen wartete ich, bis die Nachtschwester ins Zimmer schlurfte.

»Ja?«, fragte sie und gähnte.

»Sie müssen ganz schnell Frau Manke holen, ich glaube, mit meinem Kopf stimmt was nicht. Ich werde verrückt.«

Die Schwester sah mich zweifelnd an und gähnte erneut.

»Frau Manke hat Feierabend. Verrückt?«, fragte sie irritiert.

»Jaaa … bitte … Sie müssen was unternehmen. Jetzt. Sofort!«

Die Schwester trat ein paar Schritte näher und befühlte meine Stirn.

»Ach Gottchen. Kind. Nein, nein, du wirst nicht verrückt. Du hast Fieber. Und eine Gehirnerschütterung. Da dreht sich die Welt manchmal. In ein paar Tagen ist alles besser.«

»Nein, das meine ich nicht. Ich meine « Ich brach ab. Tja. Sollte ich ihr das wirklich sagen? Dass ein blauer Schatten neben dem Schrank stand, sobald ich das Licht ausmachte, und sich ständig veränderte? Das klang reichlich blöd, selbst wenn ich es nur dachte. Wie musste es erst klingen, wenn ich es aussprach?

»Verrückt«, hauchte es aus der Ecke. »Jawohl, verrückt. Da sagt sie mal was Richtiges.«

»Haben Sie das gehört?«, rief ich und griff nach dem Ärmel der Schwester. »Dieses komische Flüstern!«

Ohne zu antworten, zog sie eine dünne Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete meine Pupillen an.

»Also, mein Kind, ich habe keine Stimme gehört und du sicher auch nicht. Schlaf dein Fieber aus. Morgen ist alles wieder in Ordnung.«

Ich schluckte eine Antwort herunter. Ich war offenbar wirklich verrückt geworden. Ich hörte etwas, was sie nicht hörte. Und wahrscheinlich würde sie es auch nicht sehen. Trotzdem griff ich schnell nach oben und löschte das Licht.

Da war es. Diesmal am Fenster. Nun huschte es an die Decke. Mit geschlossenen Augen.

Klack, sprang das Licht wieder an. Noch einmal betastete die Schwester mit gerunzelten Brauen meine Stirn und schob mir eine Tablette in den Mund.

»Runter damit!« Die Pille schmeckte bitter. Hastig trank ich Wasser nach. Oh Gott. Auch die Gestalt sah nur ich. Ich hatte bei meinem Herbstrun tatsächlich meinen Verstand verloren. Die Schwester tätschelte meinen gesunden Arm, löschte das Licht und schlurfte nach draußen.

Ich wusste nicht, ob ich die Augen schließen oder offen halten sollte. Ich entschied mich fürs Schließen. Doch meine Neugierde wurde zu stark. Ich öffnete sie wieder. Die Gestalt schlängelte sich um den Vorhang und baumelte lässig hin und her. Dann ließ sie los, rutschte nach unten und fiel auf dem Boden in sich zusammen.

»Was ist denn das jetzt? Was ist das?«, flüsterte sie, nun einen Tick kräftiger und weniger gläsern als eben noch. »Igitt. Das ist ja ekelhaft. Brrrr.« Vier Arme fuchtelten durch die Luft, bevor das Wesen zur Ruhe kam und pulsierend an der Heizung kauerte.

Minutenlang starrte ich es an und minutenlang starrte es reglos zurück. Direkt in meine Augen.

»Wer bist du?«, fragte ich leise. Meine Stimme bebte.

»Oh Gott. Nein. Nein!« Die Gestalt ballte sich kugelrund zusammen und flüchtete auf den Besucherstuhl. Ihre Augen wanderten zur Decke und dann zurück auf mich. Sie fühlten sich warm an. Wenn sie mich ansahen, wurde mein Gesicht warm. Und meine Wangen glühten sowieso schon.

»Was nein?«, fragte ich weiter, obwohl mir ziemlich übel war. Ich fand das alles überhaupt nicht komisch.

»Nein. Nein. Nein! Sie sieht mich. Sie kann mich sehen. Ich bin verloren. Für immer verloren. Vater!«

Ich schaute mich um. War da etwa noch jemand im Zimmer? Das Nachtgespenst hatte einen Papa?

Wieder herrschte minutenlanges Schweigen. Gut. Wenn er nicht redete, musste ich reden.

»Ich kann dich vor allem hören«, sagte ich bibbernd.

»Nur hören?« Das gläserne Flüstern kiekste kurz. Es klang hoffnungsvoll. »Nicht sehen?«

»Doch. Auch sehen. Allerdings «

»Allerdings!? Antworten!« Die Gestalt plusterte sich auf. Drei Köpfe wuchsen aus ihrem Hals. Doch nur der Kopf in der Mitte besaß Augen.

»Es ist mehr ein durchsichtiges Flimmern als ein Körper. Aber ich sehe dich. Jetzt hast du grad drei Köpfe. Finde ich nicht so schick, ehrlich gesagt. Außerdem solltest du dir etwas überziehen.«

»Neeiiiiiiiiiin! Sie sieht mich! Vater!« Auweia. Nun drehte er durch. Ich glaubte jedenfalls, dass es ein Er war. Exakt konnte und wollte ich es nicht sehen. Aber so, wie dieses Wesen sich benahm  nämlich irgendwie völlig daneben , musste es ein Er sein. Und warum rief er dauernd seinen Vater? Was für ein Papasöhnchen.

Jetzt raste er hoch an die Decke, drehte sich einmal im Kreis und schoss ohne ein weiteres Wort durch das geschlossene Fenster davon. Kurz flirrte der Nachthimmel bläulich auf, dann kehrte Ruhe ein. Ich spürte genau, dass niemand mehr hier war.

»Willkommen bei den Bekloppten, Luzie Morgenroth«, wisperte ich, rollte mich fest in meine Decke ein, presste die Augen zu und versuchte zu schlafen.


Fenstersturz

Am nächsten Morgen sah mein Krankenzimmer genau so aus, wie ein Krankenzimmer aussehen sollte. Nämlich ohne blaue Gestalten, die über die Decke flimmerten und sich an die Gardinen hängten. Kein gläsernes Gefasel. Kein Papageschrei von einem Geist.

Nein. Um sechs Uhr in der Früh wurde sauber gemacht (ich und das Zimmer), um sieben kam das Frühstück, um halb acht meine Tabletten und um acht meine Mutter, die mir einen cremefarbenen Pyjama mit einem rosa Teddybär auf dem Oberteil und rosa Herzchen auf der Hose mitbrachte. Creme und rosa. Davon wird doch kein Mensch gesund.

Ich fühlte mich miserabel. Ich hatte kaum geschlafen, weil ich darauf gewartet hatte, dass der blaue Schatten zurückkehrte. Doch er blieb verschwunden. Wenn das eine Fieberhalluzination gewesen war, dann hatte ich verdammt hohes Fieber gehabt. Wenn nicht  nein, es musste das Fieber gewesen sein.

Trotzdem hörte ich mit dieser blöden inneren Warterei nicht auf. Irgendetwas fehlte. Vielleicht nicht unbedingt der jammernde Geist. Aber alles war anders als vorher. Als wäre ich ein Stückchen leerer. Nicht ganz vollständig.

Und wenn ich nicht auf die blaue Gestalt wartete, wartete ich auf Seppo. Der kam auch nicht. Langsam wurde ich wütend auf ihn. Er konnte sich doch mal überwinden und ein Mädchen im Krankenzimmer besuchen. Immerhin hatte ich mir um ein Haar den Hals gebrochen.

Nachmittags standen auf einmal Serdan und Billy im Zimmer. Serdan glotzte begeistert auf meinen dicken Schulterverband und die Stiche an meinem Hinterkopf, wünschte mir aber nicht einmal gute Besserung. Billy laberte nur Mist. Beinahe sehnte ich mir Mama zurück, die die meiste Zeit seufzend im Zimmer herumgewuselt war und die ewig gleiche Leier ertönen ließ (ich konnte schon mitsprechen): »Luzie, Luzie, irgendwann liegst du unten bei uns im Keller, wenn du nicht lernst, besser auf dich aufzupassen. Irgendwann liegst du da unten. Und das halte ich nicht aus.«

Und ich sagte wie immer: »Na, wenigstens liege ich dann bei euch und nicht beim Bierlapp.«

Der Bierlapp war Papas schärfster Konkurrent. Er wohnte nur zwei Blocks entfernt und empfing seine Kunden (also die Angehörigen, nicht die Toten) in einem wallenden violetten Mantel, weil er meinte, das würde ein positives Energiefeld aufbauen. In seiner Sarghalle brannten stinkende Räucherstäbchen und sich selbst besprühte er von Kopf bis Fuß mit Lavendelduft, »für bessere Träume in der Trauerzeit«. Deshalb drängte er seinen Kunden ebenfalls Lavendelspray auf. Fünf achtzig das Stück. Papa sagte, der Bierlapp sei ein Scharlatan.

Aber Mama konnte mein Einwand nur wenig trösten. Deshalb hatte ich mich ihr zuliebe überreden lassen, den grässlichen Herzchenschlafanzug anzuziehen, und nun machte Billy Witze darüber. Na, das konnte ich gar nicht brauchen.

Ich war froh, als die beiden wieder abhauten. Mit ihnen über die Dächer zu rennen machte Spaß, okay. Ansonsten konnten sie mir gestohlen bleiben.

Es wurde früh dunkel, denn das Wetter war eine Zumutung. Sturm und Regen. Ununterbrochen gurgelte das Wasser in den Abflussrohren neben dem Fenster und die Rollläden klapperten in einem fort. Ich wollte noch nicht schlafen, sondern warten, ob in der Nacht die Gestalt zurückkam. Geister kamen bekanntlich immer nachts, aber das ständige Gluckern und Rauschen ließ mich so müde werden, dass ich meine Augen nicht mehr offen halten konnte.

Stunden später riss mich ein lautes Scheppern aus meinen chaotischen Träumen. Ich fuhr hoch und heulte im gleichen Moment auf. Mein Arm … Ich wartete, bis das Pochen milder wurde und ich wieder atmen konnte. Was war denn das gewesen? Es hatte sich angehört, als ob ein riesiger Vogel gegen die Fensterscheibe gekracht und abgestürzt sei.

Mit dem Tropf am Arm wankte ich zum Fenster, öffnete es und blickte nach unten auf das Flachdach über dem Eingangsbereich der Klinik. Ein leises Stöhnen drang durch die Dunkelheit. Ich blinzelte, doch ich irrte mich nicht  die Gestalt war zurück. Sie lag gekrümmt auf dem Dach und wimmerte theatralisch vor sich hin.

»Fenster ist jetzt offen!«, rief ich gedämpft zu ihr herunter. Ich kam mir bescheuert dabei vor, aber offensichtlich hatte sie ein Problem mit der Scheibe. Das verstand ich nicht, denn wenn es derselbe Geist wie gestern war, konnte er durch Scheiben hindurchfliegen. Und jetzt war er daran abgeprallt. Auch sah er nicht mehr so schwammig aus. Nein, alles an ihm wurde deutlicher und plastischer. Er sollte sich wirklich dringend etwas anziehen.

Angewidert schleppte ich mich auf mein Bett zurück und wartete. Nach einigen Minuten rauschte er durchs Fenster und ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder.

»Bin wieder da«, flüsterte er  und zwar wesentlich lauter und weniger glasig als gestern. »Was für eine Scheiße. Oh Himmel. Oooooh.«

Ich nahm mein Kopfkissen und warf es ihm auf den Schoß. So. Das war schon besser.

Blinzelnd schaute ich ihn an. Sein Gesicht änderte sich ständig. Es war fast noch schlimmer als gestern. Und er sah aus, als könne man durch ihn hindurchgreifen. Trotzdem konnte ich ihn genauer erkennen. Was trieb er da nur? Diese dauernden Wandlungen machten mich ganz tüdelig.

»Ich bin so blöd. So bescheuert. Ich bin ein Versager. Ich habe es vermasselt. Alles. Meine Karriere ist ruiniert, die Truppe wird mich nie wieder aufnehmen. Ich bin verloren. Für immer. Was habe ich nur getan?«

Rätselnd hörte ich ihm zu. Er guckte mich nicht an, sondern starrte auf seine sich unablässig verändernden Hände und Beine und Füße. Ab und zu befingerte er sie und fuhr gleichzeitig erschrocken zurück. Jetzt bog er seinen großen Zeh zur Seite und nach unten, während der Zeh anschwoll und anschließend so klein wurde, dass er an einen Babyfuß gepasst hätte.

»Es passiert«, hauchte er entsetzt. »Der Fluch. Er ist wahr geworden. Der Körperfluch. Leander von Cherubim wurde vom Körperfluch befallen. Ausgerechnet ich! Welch Schande für unsere Dynastie! Eine Tragödie. Warum hast du das getan, Vater? Wolltest du das wirklich? Es bringt Schmach über die Truppe! Vater!! Erlöse mich!«

»Hallo, ich bin auch noch da. Kannst du mir mal erklären, was das alles soll?!«, rief ich laut. Leander zuckte zusammen und richtete seine riesigen Augen auf mich. Wups, waren sie schmal und schräg. Und dann rund wie bei einem Kind. Aber immer leuchteten sie intensiv und wärmten mich dabei.

»Kannst du dich nicht mal entscheiden?«, fragte ich entnervt. »Du machst mich wahnsinnig!«

»ICH mache DICH wahnsinnig?«, rief er schrill und sprang an die Decke. Mit einem dumpfen Knall schlug sein Kopf gegen die Tapete. Farbreste rieselten auf mein Bett. Lautlos glitt er auf den Besucherstuhl zurück und sank gegen den Tisch. Eine Weile war es still. Ich glaube, er hatte Schmerzen. Mir tat mein Kopf ja allein vom Zusehen weh. Das Kissen war auf den Boden gerutscht. Ich schaute peinlich berührt neben seinem Hals vorbei an die Wand. Ich wollte gar nicht sehen, was sich unterhalb seines Gesichts so alles veränderte.

Dann lief plötzlich ein Schauer durch seine Gestalt. Er richtete sich auf und wandte sich mir zu.

»So, liebe Luzie, jetzt sage ich dir mal, wer hier wen wahnsinnig macht. Wenn du ein Mal, ein einziges Mal, aufpassen und dich ganz normal benehmen würdest, so wie ein Mädchen sich benehmen soll, dann hätten wir dieses ganze Schlamassel nicht.«

»Welches Schlamassel?«

»Na, das hier«, entgegnete er zornig und sprang auf. Er breitete seine Arme aus (im Moment muskulös, tätowiert und behaart, wenn auch nach wie vor blaudurchsichtig), schnaubte und drehte sich um sich selbst.

»Ich höre erst weiter zu, wenn du dir etwas anziehst. Zieh dir etwas an. Bitte. Und sag mir Bescheid, wenn du nicht mehr nackt bist.« Ich wälzte mich auf den Bauch, drückte mein Gesicht ins Kissen und wartete.

»Menschen«, knurrte Leander verächtlich. Es dauerte, bis er sich zurückmeldete. Ich bekam mittlerweile kaum mehr Luft. Brauchte er denn so lange, um sich anzuziehen? Er schaffte es doch, sich in einer schlappen Sekunde zwei zusätzliche Köpfe wachsen zu lassen.

»Ist das genehm?«, näselte er. Vorsichtig drehte ich mich um und schaute auf. Er trug eine Ed-Hardy-Kappe, ein eng anliegendes Muskelshirt in Grellpink und eine schwarze Lederhose. Es sah fürchterlich aus.

»Ich ersticke«, sagte er gepresst und zupfte hektisch an dem Shirt herum. »Himmel, Donner und Sturm, ist das ätzend. Wie könnt ihr nur mit so etwas herumlaufen  Kleidung! Der Körper allein reicht mir schon. Was für ein lästiges, schweres, ungeschicktes Anhängsel.«

Als sei ihm bewusst geworden, was er gesagt hatte, warf er sich aufheulend auf den Boden und trommelte mit den Fäusten auf das Linoleum. Also, eines war sonnenklar. Ich war hier nicht die Bekloppte. Sondern er war es. Ich war an einen geistesgestörten Geist geraten. Und dieser Geist kannte meinen Namen. Woher auch immer.

Prost Mahlzeit, würde Mama jetzt sagen.


Hautnah

»Luzie«, tönte es dumpf unter dem Bett hervor. Ich schreckte auf. Benommen versuchte ich, mich daran zu erinnern, wo ich war. Ach ja, im Krankenhaus. Beinahe wäre ich fest eingeschlafen.

»Luzie?«

Natürlich. Der Geist. Der Geist war bei mir im Zimmer. Ich erinnerte mich. Er hatte vorhin noch eine Weile auf dem Boden herumgetrommelt, nach dem Schlusstrommelschlag erschöpft geschnauft und anschließend viele verschiedene Atemgeräusche ausprobiert. Dabei war ich schläfrig geworden. Es klang ein bisschen wie Papas Schnarchen, nur kreativer.

»Luzie, antworte!«

»Hm«, brummte ich. »Was?«

»Wir müssen etwas ausprobieren. Dringend.«

Ich reagierte nicht. Was immer es war, er würde es mir sicher gleich mitteilen. Leander krabbelte unter dem Bett hervor. Seine Haut leuchtete meerblau und sah sehr griffig aus. Die Lederhose hatte sich in einen karierten Kilt verwandelt. Dazu trug er ein Lederwams mit Fransen und rote Haare bis zum Po. Ich konnte nicht sagen, ob das nun hübscher oder hässlicher war als sein erstes Outfit.

Schwebend trat er neben mich ans Bett. Er lief elegant und ungeschickt zugleich, so als wolle er anmutig wirken, könne aber das Gleichgewicht nicht halten. Ein besoffener Balletttänzer sozusagen. Er strauchelte und schlitterte fluchend gegen den Metallständer meines Tropfs.

»Autsch!«, brüllte ich, als der Ständer ins Schwanken geriet, an die Wand krachte und mir den Venenzugang aus dem Arm riss. Nicht eine Minute später erschien die Nachtschwester in der Tür. Es war eine andere als gestern. Eine kleine, dünne, kurzhaarige Frau mit verquollenen Schlitzaugen.

Erschrocken flitzte sie zu mir herüber. Leander drückte sich hinter den Nachttisch und presste einen kräftigen Finger gegen seinen Mund, um den gerade zahlreiche Bartstoppeln sprossen. Er machte wohl einen auf wilder Schotte.

»Kind, was du angestellt?«, fragte die Schwester in gebrochenem Deutsch.

»Äh, weiß nicht«, stotterte ich. »Hab wohl schlecht geträumt.« Ich zog ein zerknirschtes Gesicht. Die Schwester blickte skeptisch auf den umgekippten Tropf und meinen bandagierten Arm. Ja, es war nicht unbedingt glaubwürdig, dass ich in dieser Verfassung so ausschweifende Bewegungen machen konnte. Aber ich hatte keinen Zweifel, dass sie Leander nicht sah. Nur ich sah ihn, obwohl er immer schärfere Konturen bekam.

»Tztztz«, machte die Schwester kopfschüttelnd und rief einen Arzt herbei, der ebenfalls tztzend den Kopf schüttelte und mir einen neuen Zugang legte. Als die Nadel meinen Arm durchstach, sank Leander seufzend in sich zusammen und kroch unter mein Bett zurück. Toller Schotte.

»Andere Mädchen hätten jetzt geweint«, murrte Leander, nachdem der Arzt und die Schwester verschwunden waren.

»Ich bin aber kein anderes Mädchen.«

»Ja. Das weiß ich«, entgegnete Leander spitz und hievte sich unsicher am Bettrahmen hoch. »Boah, ist das behämmert mit diesem Körperdings. Erdanziehungskraft. Pah. Kein Wunder, dass ihr nicht fliegen könnt.«

Ich verstand kein Wort. Er hangelte sich ans Fußende und kam dort breitbeinig zum Sitzen. Ich war froh, dass der Schottenrock sich inzwischen in eine karierte Hose verwandelt hatte. Sah zwar lachhaft aus, war jedoch blickdichter.

»Okay, einen Versuch können wir uns sparen«, fuhr er fort und strich versonnen durch seine langen Haare. »Sie sehen mich nicht. Die anderen sehen mich nicht. Ein Hoffnungsschimmer.«

»Finde ich nicht«, gab ich kühl zurück. Es hätte vieles, ja, eigentlich alles leichter gemacht, wenn alle Leander hätten sehen können. Aber nein, nur Luzie Morgenroth sah ihn. »Jetzt rede schon, ich würde gern noch ein bisschen schlafen.«

»Du musst mich berühren«, forderte Leander gebieterisch. Die Bartstoppeln verschwanden und sein Kinn bekam ein tiefes Grübchen.

»Ich muss was?«, fragte ich entgeistert.

»Mich berühren! Anfassen. Kartoffeln auf den Ohren?«

»Und warum?«

»Wolltest du nicht noch ein bisschen schlafen, Luzie?«

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Gut, du willst also nicht mehr schlafen«, zischelte er. »In Ordnung. Luzie Marlene Morgenroth, geboren am 1. April  hahaha, wirklich lustig  1996, keine Geschwister, Mutter Diskuswerferin und Turntrainerin, Vater Bestatter«, er verzog angewidert das Gesicht, während seine Haare schrumpften und sich in einen gestreiften Iro verwandelten, »alle Kinderkrankheiten, Mumps sogar zweimal, 1,58 Meter groß, 43 Kilogramm schwer, ein Leberfleck auf dem Hintern, genauer gesagt auf der linken …«

»Stopp!«, brüllte ich und schlug mir im gleichen Moment die Hand auf den Mund. Ich lauschte. Doch es näherten sich keine Schritte. Alles blieb still. Bis auf Leander, dessen Stimme immer klarer und deutlicher durch das Zimmer schallte.

»Lieblingsklamotten: Cargohosen, T-Shirts, labberige Jeans, Kapuzenpullis«, fuhr Leander gelangweilt fort, »Lieblingsfarben leider Grau, Schwarz und an besonders fröhlichen Tagen Dunkelblau, macht jeden Abend dreißig bis fünfzig Sit-ups, wenn ich ihr nicht gerade eine Erkältung schicke, was völlig sinnlos ist, weil Luzie Morgenroth sich ja auch mit Schnupfen und beginnender Lungenentzündung versucht umzubringen; wollte bis zum Gymnasium lieber ein Junge sein, dann traf sie diesen Guiseppe«, Leander rümpfte die Nase, »und fand es plötzlich doch ganz gut, ein Mädchen zu sein, was jedoch nicht bedeutet, dass Luzie Morgenroth jemals etwas tut, was andere Mädchen tun.« Erbebend holte er Luft. Sein Gesicht war dunkel angelaufen.

»Ja, man sollte ab und zu atmen, wenn man einen Laberflash hat«, erwiderte ich trocken. Trotzdem war mir die Sache nicht geheuer. Leander wusste zu viel über mich. Viel zu viel. Und jetzt wollte er auch noch, dass ich ihn berührte.

Er rutschte ein Stück nach vorn und bohrte seine Augen (mal wieder schmal, aber mit dämonisch gebogenen Brauen) tief in meine.

»Fass mich an. Und sag mir, was du fühlst.«

»Du spinnst ja wohl. Ich fass dich doch nicht einfach an …«

»Bitte, Luzie, du musst! Bitte!«

Hatte er tatsächlich »bitte« gesagt? Ich überlegte. Zu einfach wollte ich es ihm nicht machen. Da musste schon was bei rausspringen.

»Was bekomme ich dafür?« Vielleicht konnte er ja ein bisschen Geld herbeizaubern statt scheußlicher Klamotten oder meine Parkour-Fähigkeiten verbessern, einfach so, ohne dass ich dafür trainieren musste.

Leander rückte noch ein Stückchen näher.

»Wenn das, was du fühlst, das ist, was ich will, kann ich vielleicht zurück und du wirst mich los. Verstanden?«

Nee, nix verstanden. Und es war nicht das, was ich mir gewünscht hatte. Aber es war ein Angebot. Ein sehr gutes Angebot sogar. Kein nerviger Geist mehr in meinem Zimmer, alles wie vorher, übermorgen würde ich entlassen werden, gesund werden, Guiseppe wiedersehen, in die Schule gehen, Musik hören, Parkour machen. Ohne Geist. Ohne Leander.

»Na gut. Streck einen Arm ruber.«

Er gab mir den linken. Er war sehr schlank und hatte eine Hand wie ein Klavierspieler. Ich zögerte kurz. Dann ließ ich meine Finger über seine immer noch leicht pulsierende, schillernd blaue Haut fahren.

Sie war warm, glatt und weich  und ich hatte den Eindruck, dass ich, wenn ich nur fest genug drückte, bis auf die Knochen eintauchen konnte. Doch die Haut federte meine Finger weg, als ich es versuchte. Erschrocken fuhr ich zurück.

»Was ist?«, wisperte er. »Wie fühlt es sich an?«

»Wie zäher Wackelpudding.«

»Also wie Menschenhaut?«, hakte Leander nach.

»Willst du mich beleidigen oder was? Natürlich nicht wie Menschenhaut. Sondern glibberiger. Durchsichtiger.«

»Dann ist es vielleicht noch nicht zu spät«, murmelte er nachdenklich. »Vielleicht … Okay, Luzie, ich bin dann weg. Ähm. Ja. Falls kein Ersatz kommt, hör gefälligst auf, über Dächer zu rennen und an Hauswänden hochzukrabbeln. Such dir ein normales Hobby. Kein Sport mehr. Hör in Zukunft besser auf deine Eltern. Nimm dir andere Freunde. Mädchen. Ich muss verhandeln … Die Zeit drängt …«

Ungeschickt kletterte er auf die Fensterbank und fummelte minutenlang am Griff herum, während ich stumm auf dem Bett saß und ihm zusah.

»Nach rechts drehen«, sagte ich schließlich.

Klackend sprang das Fenster auf. Leander wippte auf dem Sims vor und zurück, holte taumelnd Luft und sprang. Ich hörte einen dumpfen Aufprall, ein kurzes Jammern, dann wurde es ruhig.

Er war weg. Ich ließ das Fenster offen. Vielleicht würde er ja doch wiederkommen. Vielleicht klappte das nicht, was er vorhatte. Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, was das sein könnte, geschweige denn, was er war.

Doch er kam nicht zurück.


Hoher Besuch

»He. Luzie. Pennst du?«

Nein. Ich pennte nicht. Leider. Es war so langweilig, dass ich gerne noch ein bisschen geschlafen hätte. Aber das ging nicht mehr, sosehr ich mich auch bemühte. Deshalb lag ich stumm da und sah aus dem Fenster.

»Mrmpf«, machte ich und drehte mich langsam um. Guiseppe sollte bloß nicht denken, dass ich vor Freude in die Luft sprang, weil er an meinem allerletzten Tag im Krankenhaus zu Besuch kam, nachdem alle anderen schon da gewesen waren. Sogar Sofie und Lena. Und Papa, obwohl er heute neue Kunden bekommen hatte. Okay, ich freute mich schon ein bisschen, Guiseppe hier zu sehen. Vielleicht auch etwas mehr als ein bisschen. Aber das sollte er niemals erfahren.

»Wie gehts dir?«, fragte Seppo und setzte sich steif auf den Besucherstuhl. Wo Leander gestern Nacht noch viel zu nackt gethront hatte. Oder war das doch alles nur ein Traum gewesen?

»Gut, alles in Ordnung, kann bestimmt bald wieder trainieren.«

»Oh Mann, Luzie, du spinnst echt. Das war so knapp. Ich hab schon gedacht, du bist tot.« Guiseppe spielte nervös mit seinem Schlüsselbund. Dann zog er sein Handy aus der Hosentasche und legte es neben sich auf den Tisch. Ob der Film von meinem Run noch abgespeichert war? Wenn ja, musste ich ihn bei der passenden Gelegenheit löschen. Nachdem ich ihn mir ganz genau angesehen hatte.

»Hättest ja ruhig früher vorbeikommen können«, motzte ich.

»Serdan und Billy waren doch da und haben nach dir gesehen. Reicht dir das nicht? Außerdem musste ich zu Hause …«

»… Pizzakartons falten«, vollendete ich seinen Satz. »Klar.«

Seppo rutschte unruhig hin und her.

»Du, Luzie …«

»Ja?« Irgendetwas wollte der mir doch sagen. Hatten sie etwa beschlossen, dass sie nicht mehr mit mir trainieren wollten? Weil ich schon wieder gestürzt war?

»David Belle kommt in die Stadt.«

»Was!?« Ich schnappte nach Luft und bereute es im gleichen Augenblick. Meine Schulter tat immer noch verteufelt weh. Aber ich schob den Schmerz weg. David kam in die Stadt. David Belle, der Erfinder des Parkour. Ich kannte seine Videos und Filme auswendig. All seine Runs und Moves und Styles. Ich betete ihn an.

»Ja.« Guiseppe grinste. »Er gibt einen Workshop im Sportzentrum und will neue Talente kennenlernen. Und ich  ich hab ihm gestern  also … Hm.«

»Was? Seppo, spann mich nicht auf die Folter …«

»Ich hab ihm dein Video geschickt. Ich meine, wir wissen alle, dass ich besser bin, viel besser, aber du bist ein Mädchen und erst dreizehn, das lockt ihn sicher an, schließlich gibts nur wenige Mädchen, die Parkour machen, und wenn er dann zu uns kommt, können wir mit ihm trainieren und ihm unsere Runs zeigen  falls du wieder gesund bist natürlich. Wenn nicht, trainieren wir Jungs halt mit ihm.«

»Ich werde gesund sein!«, rief ich. Und begriff erst dann, was Seppo eigentlich gesagt hatte. »Welches Video?«, setzte ich verwirrt hinterher. Wir hatten doch noch gar kein Video von mir gedreht. Jedenfalls kein gutes. Oder … »Oh nein. Seppo. Nein, das hast du nicht getan …«

»Hey, ganz cool bleiben. Ich hab den Schluss rausgeschnitten und außerdem Musik druntergelegt. Man sieht nicht, dass du stürzt. Es endet kurz vor dem Farbeimer.«

»Du hast den Farbeimer gelöscht?«

»Ja, klar«, erwiderte Seppo verwundert. »Oder wolltest du dir das Desaster noch einmal anschauen?«

Verdammt. Ja, das wollte ich  bestimmt nicht, um meine eigene Blamage anzuschauen. Aber um zu überprüfen, ob ich die Gestalt erkennen würde. Ich erinnerte mich nämlich wieder an meinen Sturz. Als die Farbe in die Luft schoss, hatte ich diesen blaudurchsichtigen Schatten das erste Mal gesehen. Und die gläserne Stimme gehört.

»Nein, natürlich nicht«, log ich, konnte meine Enttäuschung aber kaum verbergen. »Ich, äh, dachte nur, ich könnte vielleicht aus meinen Fehlern lernen, wenn ich mir das ansehe.«

»Das wäre ja mal ganz was Neues«, grinste Guiseppe. »Ohne den Farbeimer sieht es jedenfalls besser aus. Hier, schau es dir an.«

Er warf mir das Handy auf die Bettdecke. Ich spielte das Video ab. Oh Mann, ich war wirklich nicht schlecht gewesen. Der Sprung auf das Dach  astrein. Der Sprint zur Lampe ebenfalls. Und wie ich auf der schwankenden Lampe balancierte, sah einfach genial aus. Ob David das auch denken würde? Ob er kommen würde?

»Vielleicht lädt er uns sogar nach Paris ein«, sagte Seppo sehnsüchtig. Ich seufzte. Oh, das wäre es. Guiseppe und ich auf den Dächern von Paris. Mit David Belle. Und abends, wenn David schlafen ging  der ging bestimmt früh schlafen, er war ja schon über dreißig, obwohl er nicht so alt aussah , würden Seppo und ich ohne die anderen beiden weitertrainieren. Bei Mondschein. Oder bei einem Sommergewitter. Bei Sturm. Egal. Von mir aus bei Regen und Hagel.

»Krieg ich es wieder zurück?«, fragte Seppo und deutete auf das Handy. Warum kam er nicht zu mir rüber und holte es? Ich litt doch nicht an einer ansteckenden Krankheit. Ich hätte es gern an die Wand geworfen. Doch mein Video durfte nicht kaputtgehen. Also zielte ich auf seine Hände. Er fing es geschickt auf, tippte sich an die Stirn und ging ohne ein Wort aus dem Zimmer.

»Blödmann«, knurrte ich, wickelte mich in meine Decke ein und träumte von Paris.


Verflucht und verdammt

In der letzten Nacht im Krankenhaus durfte ich das erste Mal seit dem Unfall ganz normal schlafen. Ohne geisterhafte Dramen. Am nächsten Morgen holte Mama mich mit dem Leichenwagen ab, weil ihr uralter Alfa Romeo in der Werkstatt war, und fuhr mich nach Hause, um mich gleich wieder allein zu lassen. Sie musste zum Training ins Sportzentrum. In einem bonbonlilafarbenen Nickydress.

Ich tauschte das rosa Bettzeug aus, warf den neuen Herzchenschlafanzug in die Wäsche, hängte meine Tanzwut- und Schandmaul-Poster, die Mama in meiner Abwesenheit abgenommen und zusammengefaltet hatte, zurück an die Wand und stellte dann fest, dass ich an Langeweile sterben würde, wenn nicht bald etwas passierte. Ich wünschte mir nicht unbedingt den blauen Geist herbei  nein, das nicht. Der hatte nur genervt. Er hatte sich in der Klinik nicht mehr blicken lassen seit seinem Fensterabsturz und hier, zu Hause, würde er mich bestimmt nicht aufsuchen. Warum auch? Das, was er erreichen wollte, hatte wohl geklappt. Denn er war nicht wiedergekommen.

Nur an dieses seltsame unvollständige Gefühl konnte ich mich nicht gewöhnen. Ich dachte, es ginge vorüber, wenn ich endlich wieder zu Hause war. Doch es begleitete mich auf Schritt und Tritt. Etwas fehlte. Ich wusste nur nicht, was. Aber ich wusste, dass es vorher immer da gewesen war. Denn so wie jetzt hatte ich mich noch nie gefühlt.

Ich trank eine halbe Flasche Bitter Lemon leer, rülpste, legte mich bäuchlings aufs Bett, weil mir in dieser Position weder der Hinterkopf noch die Schulter zu sehr wehtaten, breitete die Arme aus und wartete, dass irgendetwas geschah.

»Ich bin am Ende.«

Ich blieb liegen. Das war mit Sicherheit schon ein Satz aus meinem Traum gewesen. Ja, der Traum hatte gerade angefangen. Er war wirr und bläulich. Und Sprüche wie »Ich bin am Ende« passten gut in Träume. Vor allem, wenn sie so gedämpft und weit weg klangen. Weiterträumen, Luzie.

»Aufwachen, Luzie. Verdammt, früher musste ich dich nicht bitten aufzuwachen, da hast du es getan, wenn ich es wollte, zack, aber jetzt, jetzt geht gar nichts mehr. Ich bin am Ende.«

Oh. Es war doch kein Traum. Ich öffnete meine Augen und hob den Kopf. Schwerfällig wälzte ich mich auf die Seite. Leander stand draußen im Wind auf dem schmalen Fensterbrett, die Hände und sein Gesicht flach an die Scheiben gepresst, und fixierte mich. Jetzt flackerte er nur noch schwach blau und kaum mehr transparent. Er trug rotes, wallendes Haar, dazu aber diesmal einen dunklen Nadelstreifenanzug mit Krawatte. Ich erkannte ihn nur an dem bläulichen Schimmer auf seiner Haut und daran, dass seine Blicke Wärme schickten, selbst durch das kalte Fensterglas hindurch.

Stöhnend erhob ich mich, öffnete das Fenster und legte mich wieder aufs Bett.

»Es hat also nicht geklappt.«

»Nein«, seufzte er und sprang in mein Zimmer. Er kam schief auf, torkelte und fiel zu Boden. »Scheißgleichgewicht«, schimpfte er. »Jetzt ist mir klar, warum ihr euch andauernd was tut. Pfff.« Er drehte sich schnaufend auf den Rücken und schob sich an der Heizung hoch, bis er sitzen konnte.

»Und was willst du hier bei mir?«, fragte ich.

»Mit Wollen hat das nicht viel zu tun.« Leander befummelte ausgiebig seine Nase und ließ sie kleiner werden. »Oh. Es ist schon nicht mehr so leicht. Oje.«

»Was ist nicht mehr so leicht?«

»Luzie!«, brauste er auf. »Frag nicht, ich habe keine Zeit zum Antworten! Ich bin beschäftigt. Ich kriege dieses Ding nicht mehr los und ich muss mich jetzt darauf konzentrieren, es gut zu erschaffen.«

»Meinst du mit dem Ding deinen Körper?«, vergewisserte ich mich.

»Genau«, erwiderte Leander schnippisch.

»Dann ist dir das bisher ja nicht besonders gut gelungen.«

Leander schickte mir einen giftigen Blick aus zwei grellblauen, tief liegenden Seemannsaugen. Stand ihm nicht.

»Klappe halten!«, blaffte er mich an, presste den Mund zusammen und verwandelte die Anzughose in eine Jeans  endlich etwas einigermaßen Vernünftiges.

»Musst du das mit deinem Körperdingsbums denn unbedingt hier tun?« Langsam hatte ich die Nase voll von ihm. Ich hätte ihn gerne rausgeschmissen. Sollte er doch woanders an sich rumspielen.

»Ja, liebe Luzie, das muss ich, denn nur in deiner Gegenwart habe ich diesen blöden Körper, also kann ich es nur hier tun, aber ich muss sowieso hierbleiben, ich kann nicht anders. Ich muss. Und jetzt lass mich arbeiten. Es ist schon alles schlimm genug. Mach es nicht schon wieder schlimmer.«

»Schon wieder?!« Jetzt war ich sauer. Was hatte ich denn mit dem verkorksten Leben dieses blöden Geistes zu tun (der inzwischen gar nicht mehr geisterhaft wirkte, sondern erschreckend echt)?

Doch Leander ignorierte mich. Draußen war es dämmrig geworden. Ich schloss das Fenster (Leander sah nicht ein, auch nur einen Zentimeter zur Seite zu rücken, und würdigte mich keines Blickes), ließ die Rollläden herunter, kuschelte mich in meine Decke ein und kehrte Leander den Rücken zu.

Bitte, bitte verschwinde wieder! Ich will keinen durchgedrehten Geist im Zimmer haben, bettelte ich in Gedanken.

Als ich zu Ende gebettelt hatte, wurde es sehr still. So still, dass ich hoffte, es habe funktioniert. Irgendjemand hatte meine Bitten erhört. Vielleicht wurde ich gerade vollkommen gesund und mein Leben so normal und gemütlich, wie ich es gewohnt war.

Denn nun, stellte ich überrascht fest, fühlte ich mich auch wieder vollständig. Nicht auf die gleiche Art und Weise wie vor meinem Unfall, aber das aufreibende Gefühl, etwas Wichtiges würde fehlen, war verschwunden. Zufrieden schlummerte ich ein.


Unvollendet

»Ich bin fertig.«

Ich war sofort hellwach. Leander hatte nicht laut gesprochen, aber seine Stimme klang klarer, tiefer und voller als vorhin. Und sehr feierlich.

»Du solltest es dir ansehen. Es ist grandios geworden. Das Beste, was man aus einem Menschenkörper machen kann.«

Ich schwieg. Ich musste mich offenbar damit abfinden, dass er nicht verschwinden würde. Zumindest vorerst nicht. Nicht von allein. Aber da konnte man ja nachhelfen. Wenn ich wieder gesund war und meine Schulter bewegen konnte, würde mir schon etwas einfallen, um ihn zu vertreiben. So ungeschickt, wie er vorhin durch mein Zimmer gehampelt war, würde es ein Leichtes sein, ihn aus dem Haus zu jagen. Notfalls mit ein paar wohlgesetzten Tritten und Schlägen. Immerhin war er ein Geist und meines Wissens konnten Geister nicht sterben. Ich musste also kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich ihn ein wenig verprügelte. Er hatte ja auch den Sturz aus dem Fenster überstanden.

»Luzie …« Jetzt klang er nicht mehr feierlich, sondern verunsichert. »Luzie, bitte. Da stimmt was nicht.«

Ja, er hatte recht. Es stimmte so einiges nicht mit ihm. Er atmete tief aus und ein. Es hörte sich an, als würde er dabei zittern. Dieses Zittern kroch bis in meinen Magen. War er in Not oder tat er nur so? Konnten Geister überhaupt in Not geraten?

»Mein Kopf. Und mein Nacken. Meine rechte Hand. Sie  ich spüre sie so stark. Stärker als die anderen Körperteile. Und nicht auf eine angenehme Art und Weise. Ich muss dauernd an sie denken. Es gibt nichts mehr anderes«, stammelte er gequält.

Was meinte er nur? Hatte er sich bei seiner Verwandlung vertan und sich falsch zusammengebaut?

Aber mir ging es im Moment wie ihm. Ich bestand seit dem Sturz auch nur noch aus Kopf und Schulter. Moment … das war die Lösung! Leander war mit seinem Schädel an die Decke gekracht, gegen das Fenster gedonnert, auf das Vordach gefallen. Wäre er ein Mensch, wäre er völlig hinüber. Es machte ihm doch etwas aus!

»Du hast Schmerzen«, blubberte es aus mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. Mist. Ich hatte mir vorgenommen, ihn nicht mehr zu beachten  und was tat ich jetzt? Ich redete mit ihm.

»Aaaah. Das sind also Schmerzen. Uiuiui. Himmel.«

Wieder breitete sich Stille aus, bis auf das zitternde Atmen von Leander. Meine Beine und Arme begannen zu kribbeln. Lange konnte ich nicht mehr still und stumm liegen bleiben und so tun, als wäre er nicht hier. Ich war neugierig. Zu neugierig. Das war eines der Dinge, die ich nie in den Griff bekam. Beim Parkour hatte ich zu viel Schwung, und wenn ich nicht Parkour machte, war ich zu neugierig. Ich wollte wissen, was er aus sich gemacht hatte. Vielleicht war es miserabel. Vielleicht aber hatte er recht und es sah gut aus. Doch er sollte kein zu leichtes Spiel haben. Er musste mir erst ein paar Sachen erklären. Dann würde ich mir ihn anschauen.

»Warum bin ich an allem schuld?«, fragte ich leise. »Wir haben doch gar nix miteinander zu tun. Ich bin ein Mensch und du bist ein blöder Geist.«

»Ein Geist! Pah!«, rief Leander schnaufend. »Ein Geist.«

»Oh Mann, ich wusste, dass man sich mit Jungs nicht unterhalten kann, aber mit dir ist es echt besonders nervig«, schimpfte ich und knipste das Licht an. Leander saß mit beleidigter Miene auf meinem Schreibtisch. Ich musterte ihn flüchtig.

Oje. Sein Gesicht war ganz okay geworden, soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte. Die Klamotten jedoch sahen merkwürdig aus. Er trug eine Jeans, die viel zu hoch saß, ein weißes Shirt und eine abgewetzte Lederjacke. Ich glaube, ich hatte mal einen Mann auf einem von Oma Annis alten Filmplakaten gesehen, der solche Klamotten getragen hatte. Und ganz offensichtlich liebte Leander Leder. Wenn die Wahl zwischen einem pinkfarbenem Stretchshirt und Leder bestand, war ich auch für Leder.

Aber die Frisur und seine geschminkten Augen  nein, das ging gar nicht.

»Kannst du das noch ändern?«, fragte ich und deutete auf seine Haare.

»Wie, ich denke, ihr Menschenmädchen mögt das?«, fragte er und zog die Nase hoch.

»Was mögen wir?«

»Na, wenn die Jungs ein bisschen wie Frauen aussehen und sich die Augen umranden und die Fingernägel schwarz anmalen.«

Ich ahnte, was er meinte. Und nun wusste ich auch, an wen er mich erinnerte. Bill Kaulitz von Tokio Hotel. Da war er bei mir auf dem falschen Dampfer.

»Mach es rückgängig! Denk dir was anderes aus, irgendwas anderes, bitte! Ich will keine Bill-Kaulitz-Kopie in meinem Zimmer haben, sonst dreh ich durch!«, tobte ich. Die Musik von Tokio Hotel war ja gar nicht so schlecht, aber Bill Kaulitz machte mir Angst. Außerdem war er dünn wie eine Spinne.

Das Schloss unserer Haustür rasselte. Mama kam vom Training zurück.

»Pscht!«, zischte ich warnend und blitzte Leander an, der bereits damit begonnen hatte, seine Haare zu kürzen. Er machte dabei ein Gesicht, als würde er auf dem Klo sitzen. Es schien anstrengend zu sein.

»Sie hört mich doch nicht«, stieß er hervor. »Dich aber schon.«

Stimmt. Oh Gott, das konnte ja lustig werden.

»Luzie, Abendessen, ich hab Hähnchen mitgebracht!«, rief Mama von draußen.

»Ich komme!«, rief ich zurück.

»Gib mir noch einen Tipp«, keuchte Leander. »Was ist gut? Was sieht gut aus? Los, ein Tipp!«

Was sollte ich ihm nun sagen? Guiseppe? Wollte ich eine Guiseppe-Kopie haben? Na, besser als eine Bill-Kaulitz-Kopie. Und wer weiß, was er sich sonst noch einfallen ließ. Wenn ihm nichts Gutes einfiel, holte er sich vielleicht Ideen aus meinem Zimmer, und die Typen von Tanzwut und Schandmaul wollte ich nachts nicht neben meinem Bett sitzen haben, sosehr ich ihre Musik auch mochte.

»Seppo«, erwiderte ich und merkte, wie ich rot wurde. Ich hastete zur Tür.

»Warte, Luzie, noch einen Moment!« Leander klang panisch.

»Was ist? Mama wartet auf mich! Und ich hab Hunger.« Ich drückte die Klinke herunter.

»Geh nicht aus dem Haus. Bleib in meiner Nähe. Weiter weg als in die Küche und ins Bad darfst du jetzt nicht. Das könnte alles vermasseln, hörst du? Ich muss mich überprüfen können. Komm nach dem Essen sofort wieder in dein Zimmer. Das ist ein Befehl, Luzie!« Nun waren seine Haare sehr kurz.

»Ach, weißt du was, du kannst mich mal«, flüsterte ich wütend und knallte die Tür hinter mir zu. Wollte er mich nur drangsalieren oder war es wahr, dass er mich in seiner Nähe haben musste? Wenn ja, dann sollte ich schnellstmöglich verschwinden. Er sollte wieder durchsichtig werden und Leine ziehen.

Doch ich schaffte es nicht, aus dem Haus zu gehen. Mama verbot es mir. Dafür sei ich noch viel zu krank, sagte sie, und kleine Mädchen hätten um diese Uhrzeit draußen nichts verloren. Also blieb ich in Leanders Nähe. Nach dem Essen ging ich nur kurz ins Bad, machte eine schnelle Katzenwäsche und kehrte dann sofort in mein Zimmer zurück. Ohne Leander anzuschauen, vergrub ich mich in mein Bett und wartete darauf, dass ich einschlief.

Ich wollte ihn nicht sehen.

Ich wollte einfach nur, dass er mich endlich allein ließ.


Fleischklößchen

»Was ist denn jetzt wieder los?«

Es war schon spät am Abend, doch seit einiger Zeit seufzte Leander in regelmäßigen Abständen vor sich hin, mal leiser, mal lauter, mal tief, mal wimmernd. Ich ließ das Licht aus. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass er sich in irgendetwas Anständiges verwandelt hatte. Vermutlich war es absolut danebengegangen. Und sein Gestöhne ging mir entsetzlich auf die Nerven.

»Immer noch Schmerzen?«

»Schlaf, Luzie. Du musst schlafen. Schlaf ist überlebenswichtig.«

»Dann hör auf rumzustöhnen!«

»Kann ich nicht. Ooh000h.« Ein lautes Knurren ertönte aus der Ecke neben dem Schreibtisch. Es kam aus seinem Bauch. Leander stöhnte ein weiteres Mal. »Ich kann nicht mehr sprecken. Mein Mund plebt. Er ibt bo propen. Aaaaah.«

Ach du Scheiße. Er brauchte etwas zu trinken und zu essen. Und zwar schnell. Im Dunkeln schälte ich mich aus dem Bett und rannte in die Küche. Im Kühlschrank stand noch ein Teller mit kalten Fleischklößchen von gestern Mittag. Ich packte eine Flasche Wasser und eine Flasche Milch in unseren Einkaufskorb, legte eine Tafel Schokolade und die Fleischklößchen dazu und jagte zurück in mein Zimmer.

Ich kniete mich neben den Schreibtisch, wo Leanders Augen schwach in der Dunkelheit aufglommen, öffnete die Flasche Milch und hielt sie ihm an den Mund.

»Trinken!«, befahl ich, ohne daran zu denken, dass er womöglich nicht genau wusste, wie man trank. Nein, er wusste es wirklich nicht. Schon bei seinem ersten Zug verschluckte er sich so sehr, dass ihm beim Husten die Tränen aus den Augen schossen und er die Milch würgend auf meine Pyjamahose kotzte.

»Langsam«, sagte ich, als er wieder atmen konnte. Mein Herz stolperte vor Anspannung. Ich wollte keine Geistleiche in meinem Zimmer liegen haben. »Kleine Schlucke. Und hör mit dem Atmen auf, wenn du trinkst.«

Er versuchte es noch einmal. Jetzt klappte es besser. Zwischen den Schlucken holte er Luft wie ein Ertrinkender. Ich angelte mir den Teller mit den Fleischklößchen, suchte nach dem kleinsten, brach es in zwei Hälften und schob ihm eine davon vorsichtig in den Mund.

»Kauen.« Mann, war das idiotisch. Ich brachte einem ausgewachsenen Jungen das Essen bei. Okay, einem Geist oder was auch immer. Trotzdem war das alles andere als cool. Schmatzend zerbiss er den Brocken und schluckte.

»Ich glaube, ich mag das nicht.«

»Iss jetzt!« Ich quetschte ihm den Rest in den Mund und stellte den Teller vor seine Füße auf den Boden. Dann setzte ich mich aufs Bett und hörte ihm beim Schmatzen zu.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Leander war mit den Fleischklößchen beschäftigt, sodass ich ihn in Ruhe anschauen konnte. Nein, natürlich sah er nicht aus wie Guiseppe. Nicht einmal ansatzweise. Keine kurzen schwarzen Haare. Keine dunklen Augen. Sondern  nanu, was war denn das? Ich knipste das Licht an.

Kauend blickte Leander auf.

»Wow«, sagte ich leise. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Vielleicht bei einem Husky. Aber nicht bei einem Menschen  oder einer Menschengestalt. Er hatte ein grünes und ein blaues Auge. Es war ein dunkleres Grün als das meiner Augen und intensiver, fast wie Grashalme im Sonnenlicht. Das andere erinnerte mich an frisch gefallenen Schnee an einem Winterabend. Über beide Augen wölbten sich schmale braune Brauen und sie wurden von dichten Wimpern umkränzt.

»Ich konnte mich nicht entscheiden«, sagte Leander achselzuckend. »Also hab ich beides genommen. Blau und grün. Stylish, oder?«

Ich antwortete nicht. Ich merkte, dass ich ihn anstarrte, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu lächeln. Nein, mit Guiseppe hatte sein Aussehen nichts zu tun, weder sein Körper noch sein Gesicht, und ich war mir sicher, dass Leander keine Sekunde daran gedacht hatte, so auszusehen wie Guiseppe. Dennoch fand ich gar nicht so verkehrt, was da entstanden war. Seine dunkelblonden, stürmischen Haare waren nackenlang. Er hielt sie mit einem schwarz-grau gemusterten Tuch aus der Stirn, dessen Fransen sich über seine Schulter legten. Um den Hals reihten sich mindestens fünf Ketten, irgendwelche Silberamulette an Lederbändern und eine Kette, die mich an das Metallband an unserem Badewannenstöpsel erinnerte. Seine Haut war gebräunt, als käme er direkt aus dem Sommerurlaub, aber wenn er sich bewegte, schimmerte sie leicht bläulich, genauso wie das Weiße in seinen Augen. Während er kaute, erkannte ich, dass er links ein Grübchen in der Wange haben würde, wenn er lächelte. Falls er denn lächeln konnte. Bisher hatte er ja nur geschimpft und gezetert und gejammert.

Er war nicht groß, aber auch nicht klein. Irgendwie genau richtig. Unter seinen verwaschenen Jeans lugten ein paar abgetragene Schnürstiefel heraus, deren Leder mehr grau als schwarz war.

»Sind bequem«, erklärte er mümmelnd.

»Aha. Und ansonsten ist der Sommer ausgebrochen, was?«, sagte ich spöttisch und zeigte auf seinen Oberkörper. Leander trug nichts als ein anliegendes, geripptes Trägershirt und eine schwarze, kurze Lederweste.

»Ja, ich finde es fürchterlich warm.«

»Wir haben November! Und Papa hat wie immer nachts die Heizung ausgestellt. Es ist kalt. Arschkalt.«

»Kannst du nicht ein Mal sprechen wie ein Mädchen?«

Statt zu antworten, kletterte ich aus dem Bett, ging auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Stirn.

»Du hast Fieber. Kein Wunder, dass dir warm ist.«

»Fieber? So fühlt sich also Fieber an?«, fragte er irritiert. Ich zog meine Hand wieder zurück.

»Na, erhöhte Temperatur ist das auf jeden Fall.«

»Hm«, murmelte er nachdenklich. »Dann ist mir da wohl ein Fehler unterlaufen. Ich hatte nicht mehr viel Zeit übrig, verstehst du.«

Ich verstand nach wie vor gar nichts. Ich hatte jedoch keinen Zweifel daran, dass Leanders Haut einen Tick zu warm geraten war. Aber Dauerfieber änderte wahrscheinlich auch nichts mehr an seinem fragwürdigen Gesamtzustand. Und ich wollte endlich wissen, was für ein Geheimnis er verbarg und wo er herkam. Denn ich glaubte eigentlich nicht an Geister. Wenn es ihn gab  gab es dann auch noch mehrere von seiner Sorte? Und wo lebten sie? Wozu waren sie da? Was war mit dieser Truppe, von der er anfangs gesprochen hatte, und warum hatte er nach seinem Vater gebrüllt? Doch bevor ich ansetzen konnte, ihn zu fragen, klopfte es zweimal an meine Tür und im gleichen Moment schob sich Mamas dicker Kopf ins Zimmer. Leander starrte sie neugierig an.

»Mama …«, stöhnte ich genervt. »Ich hab dir x-mal erklärt, dass Anklopfen so nicht funktioniert. Du musst erst klopfen und dann warten, ob ich überhaupt will, dass du ins Zimmer kommst. Nicht klopfen und im gleichen Moment reinplatzen.«

»Ich platze nicht herein. Ich gucke nur. Und außerdem …« Sie zwängte sich durch den Türspalt und setzte sich mit bedeutungsvollem Gesicht an mein Bett. »Komm«, sagte sie und klopfte auf mein Kopfkissen. Oje. Abendliche Bettkantengespräche mit Mama waren Gespräche, auf die ich gut und gerne verzichten konnte. Ich gehorchte dennoch seufzend.

»Luzie. Schatz«, sagte sie so sanft, wie es ihr mit ihrer Turnhallenstimme möglich war. »Mit wem redest du da? Ist Herr Niemand wieder zurückgekommen?«

Leander grinste gehässig. Ich musste mich beherrschen, ihm nicht die Zunge rauszustrecken. Herr Niemand  das war mein erfundener Freund gewesen. Ich war damals vier Jahre alt und überzeugt, dass Herr Niemand existierte, auch wenn man ihn nicht sah. Herrn Niemand gab es zwei oder drei Jahre lang, dann stellte ich fest, dass es extrem albern war, einen unsichtbaren Freund zu haben, der bei mir im Setzkasten wohnte und nie auf meine Fragen antwortete. Sowohl der Setzkasten als auch Herr Niemand verschwanden, nachdem ich eingeschult worden war. Aber als Herr Niemand noch existierte, unterhielt ich mich abends allzu gerne mit ihm. Und anscheinend  warum auch immer  wusste Leander ganz genau, wer Herr Niemand war.

»Also Mama, bitte«, protestierte ich. »Ich bin dreizehn! Nein, ich hab für ein Theaterstück geprobt. Wir müssen improvisieren«, log ich. »Spontane Dialoge und so.«

»Aha«, sagte Mama zweifelnd. »Improvisation. Theaterstück? Aber du bist doch in der Breakdance-AG und in der Kulissenbaugruppe?«

Oh, da hatte sie recht.

»Keine AG. Deutschunterricht. Der Herr Rübsam will, dass wir üben, frei zu sprechen und spontan auf Fragen zu antworten.« Wie ich in diesem Moment.

»Ach, der arme Herr Rübsam. Der gute Mann war völlig zerstört nach deinem Sturz. Immer wieder hat er sich am Telefon entschuldigt. Luzie, ich hab dich nicht gefragt, weil du erst einmal in aller Ruhe gesund werden solltest, aber jetzt, wo es dir besser geht …« Mamas Stimme bebte verräterisch. Oh, bitte nicht wieder ein Weinkrampf, bettelte ich in Gedanken.

»WAS UM HIMMELS WILLEN HAST DU DIR DABEI GEDACHT?«, plärrte sie los. Ich zuckte zusammen. »Du springst vom Klassensaal aufs Turnhallendach und dann auf eine Lampe  eine Lampe!?«

Als wäre Mamas Ausbruch ein Signal, stieß Leander sich mit spitzbübischem Grinsen von meinem Schreibtisch ab, wankte zwei ungeschickte Schritte nach vorne und zwickte Mama kräftig in ihren quadratischen Hintern.

»Uiii!«, quietschte Mama und schlug mir auf die rechte Hand, die neben ihrem Po auf dem Laken ruhte. »Junges Fräulein, was soll denn das!«

»Okay, sie kann mich also spüren«, kommentierte Leander sachlich und zog sich wieder auf meinen Schreibtisch zurück. Ich presste kurz meine Hand auf den Mund, um all die Verwünschungen herunterzuschlucken, die mir auf der Zunge brannten.

»Sorry, Mama, tut mir leid  ich dachte, das lenkt dich ab«, flüsterte ich zerknirscht. »Ich will nicht, dass du wegen mir heulst.«

Mama rieb sich mit verzerrtem Gesicht den Hintern.

»Nein, so etwas lenkt mich nicht ab. Nicht im Geringsten! Schatz, du hättest dich umbringen können!«

Leanders Augen glühten bläulich auf und er erschauerte am ganzen Körper. Dann sahen mich beide so vorwurfsvoll an, Leander und meine Mutter, dass ich ein paar Zentimeter tiefer in meine Kissen sank.

»Es war eine Mutprobe«, flunkerte ich. »Die haben gesagt, dass ich nie den Mut aufbringen würde, vom Fenster aus auf den Schulhof zu springen, und ich wollte nicht als Feigling dastehen …« Ganz so falsch war das nicht. Ich hatte wirklich nicht als Feigling dastehen wollen vor Seppo.

»Na, das sind ja tolle Mutproben, bei denen ein kleines Mädchen sterben kann«, ereiferte sich Mama. »Die gehören angezeigt! Wer waren überhaupt ›die‹?«

Ich hatte es geahnt. Bettkantengespräche mit Mama waren schwierig. Und dieses hier wurde nicht nur schwierig, sondern auch kompliziert und anstrengend. Dass Leander mich nun erwartungsvoll anfeixte mit seinen Huskyaugen, machte es nicht besser.

»Das will ich nicht verraten«, antwortete ich mit weinerlicher Stimme. »Sonst verhauen die mich. Und ich wi-hiill nicht verhau-huh-hen werden.«

Leander guckte an die Decke und schnaubte verächtlich. Mama hingegen kullerte die erste Träne die Wange hinunter.

»Mama … es ist doch alles gut gegangen. Ich mache es nicht wieder, versprochen. Keine Sprünge mehr aus dem Klassenzimmer, okay?« Ich musste es so formulieren, denn ich konnte keine falschen Versprechen abgeben. Notlügen, ja, die waren erlaubt, manchmal ging es nicht anders. Aber Mama etwas Falsches versprechen, nein, das brachte ich nicht übers Herz. Dazu hatte ich sie trotz ihrer Beknacktheit zu gerne.

»Na gut«, brummelte Mama und wischte sich die Träne weg. »Bitte, Luzie, keine Mutproben mehr. Wir wissen alle, dass du Mut hast. Ich hab nur ein einziges kleines Mädchen und das will ich nicht verlieren. Du musst besser auf dich aufpassen.«

Leander errötete und betrachtete mit unschuldigem Blick die Zimmerdecke.

»Ich versuche es«, beschwichtigte ich sie. Auch das war kein gelogenes Versprechen. Versuchen war okay. Ich täuschte ein herzhaftes Gähnen vor.

»Oh, du bist müde, mein Schatz. Dann schlaf dich gesund. Wenn du noch etwas brauchst, sag Bescheid, ja?« Mama zerrte mir die Bettdecke über die Schultern und stopfte sie in die Ritzen zwischen Bettkasten und Matratze. Und wie immer würde das höchstens eine halbe Minute lang halten. Außerdem sah meine Zudecktechnik komplett anders aus. Ich legte mich brav hin und lächelte ihr zu.

»Gute Nacht, Mama.«

»Gute Nacht, Luzie.«

Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, riss ich die Decke aus den Fugen, schüttelte sie durch und wickelte mich ein.

»Pfff«, machte Leander, doch ich beachtete ihn nicht. Ich musste mein Luzie-Bettdeckenkonstrukt noch perfektionieren. Ich ließ mich auf die rechte Seite kippen, zog die Beine an, schlug die Bettdecke über meine Schulter und lupfte ihren Zipfel übers linke Ohr, bis nur noch meine Nasenspitze herausschaute. Anders waren die arktischen Temperaturen in meinem Zimmer nicht zu ertragen. Um das Licht zu löschen, hatte ich keine Energie mehr.

»Oh. Oh, oh. Nicht gut!«, tönte es vom Schreibtisch.

Gereizt richtete ich mich auf.

»Kannst du nicht endlich deine Schnauze halten?«, fuhr ich Leander an. »Ich will schlafen!« Ich war plötzlich so erschöpft und zerschlagen, dass mich nicht einmal mehr interessierte, was er eigentlich war und bei mir wollte. Mamas Gespräch hatte mich restlos geschafft. Es war stressig zu lügen.

Leander saß immer noch auf meinem Schreibtisch, doch er wirkte verkrampft und irritiert. Hektisch deutete er auf seinen Bauch.

»Komisches Gefühl. Ganz komisches Gefühl. Anders als vorhin. Als ob ich was machen muss, aber ich weiß nicht, was … und wo … oh …«

Ich vergaß meine Müdigkeit und hechtete zu ihm rüber. Mit einem kräftigen Ruck schob ich ihn vom Schreibtisch und drängelte ihn in Richtung Flur. Er stolperte, fing sich aber sofort wieder.

»Zweite Tür von rechts«, herrschte ich ihn wispernd an. »Bitte schließ ab! Und zieh vor allem vorher  ach, egal.« Er hatte sich schon auf den Weg gemacht.

Zehn Minuten später kam er zurück. Er sah erleichtert, aber auch sehr entsetzt aus.

»Also, euer Körper … das ist ja widerlich. Bah.«

»Das ist ganz normal. Was oben reinkommt, muss irgendwann unten wieder raus«, sagte ich gähnend. »Macht jeder. Und du hast ja gleich sieben Fleischklößchen essen müssen, obwohl sie dir nicht geschmeckt haben.«

»Hmpf«, brummelte Leander und sah beschämt an sich herunter. Auf dem Flur ertönten Schritte. Nein, nicht schon wieder Mama! Hatte sie ihn etwa bemerkt?

»Luzie?« Diesmal blieb sie draußen stehen und öffnete die Tür nur einen Spalt weit.

»Hmm?«

»Alles in Ordnung? Gehts dir gut?«

»Ja, natürlich.«

»Aber das nächste Mal passt du bitte ein bisschen auf mit der Klopapierrolle, ja? Und das Fenster kippen, Liebes.«

»Klar doch.« Ich funkelte Leander wütend an und wartete, bis Mamas Schritte verklungen waren.

»Was hast du denn da drin getrieben?«, fauchte ich.

»Sie ist mir entglitten  diese Rolle«, erwiderte er geziert. »Und ich, äh, wollte schnell wieder zu dir.« Faul war er also auch noch. Er hatte sich nicht einmal bemüht, die Rolle wieder aufzuwickeln. Und er sagte nicht die Wahrheit. Denn in einem war ich mir hundertprozentig sicher: Dass er schnell wieder bei mir sein wollte, war glatt gelogen. Leander war nicht freiwillig bei mir und er mochte mich nicht. Aber das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Morgen wirst du mir einiges erklären müssen«, sagte ich streng, konnte aber ein weiteres Gähnen nicht verhindern. »Und jetzt  oh Gott, ich bin todmüde …«

Mit einem Satz hatte sich Leander auf mich geschmissen, drückte mich in die Matratze und wickelte eilig die Decke um meine Beine und Schultern.

»Verdammt, was tust du da?« Ich trat nach ihm, um ihn loszuwerden. Doch er ließ sich nicht beirren und fuchtelte weiter mit dem Bettzeug herum, bis er eine exakte Kopie meiner Einsiedlerkrebstechnik geschaffen hatte, inklusive Deckenzipfel über meinem Ohr. Dann löschte er das Licht, zog die Vorhänge zu und drückte behutsam meine Augenlider hinunter.

»Du bist nicht ganz dicht, oder?« Ich sprach schleppend, weil meine Gedanken schon wegdrifteten.

»Von wegen. Todmüde sein ist schlecht. Ganz schlecht. Wenn ihr Menschen todmüde seid, passieren die schlimmsten Unfälle. Meine Reflexe funktionieren eben noch«, entgegnete er trotzig. »Auch wenn ich sie jetzt anders umsetzen muss mit diesem völlig überflüssigen, nichtsnutzigen  Körper.«

Bevor der Schlaf mich packen konnte, hatte ich schlagartig eine vage Idee, was Leander sein könnte und worin seine Aufgabe bestand. Doch meine Zunge war zu schwer, um ihn zu fragen. Morgen, dachte ich. Morgen …


Sky Patrol

Das Gluckern der anspringenden Heizung weckte mich, bevor es draußen hell wurde. Leander lag neben mir auf dem Boden und hatte sich in meinen Flickenteppich gehüllt. Offensichtlich war ihm trotz Dauerfieber irgendwann kalt geworden. Jetzt umgab ihn wieder das leicht bläuliche Flackern und ließ seine glatte Haut im Halbdämmer meines Zimmers matt leuchten.

Nein, so früh am Morgen hatte ich definitiv keine Lust, mit ihm zu reden. Er sollte ruhig noch schlafen. Wenn er schlief, fühlte es sich fast so an, als wäre ich allein in meinem Zimmer. Ich drehte mich samt meinem Deckenkokon auf die andere Seite und hörte zu, wie das Haus langsam erwachte. Ich entschied spontan, dass dies mein letzter Krankentag war. Ich wollte wieder in die Schule gehen und Seppo treffen. Leander konnte derweil von mir aus auf meinem Schreibtisch sitzen und vor sich hin jammern, aber ich würde vor Langeweile eingehen, wenn ich nicht bald hier rauskam.

Nun begannen die Türen der Küchenschränke zu klappern und ab und zu klirrte Geschirr. Ich stand leise auf, schlich mich aus meinem Zimmer und duschte so lange, bis ich etwas klarer im Kopf wurde. Dann zog ich mir meine Trainingsklamotten an und ging in die Küche.

»Papa!«, rief ich freudig. Es war ein Kunststück, Papa zu normalen Zeiten im Haus anzutreffen. Meistens hockte er schon frühmorgens unten in seinem Keller oder in den Geschäftsräumen und arbeitete.

»Guten Morgen, mein Sonnenschein«, begrüßte er mich lächelnd. Er sah müde aus und sein grauer Haarkranz wirkte zerzaust. »Wie geht es dir?«

»Besser«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung. »Ich möchte morgen wieder in die Schule.«

Papa beäugte mich skeptisch und strich sich über seine grau-schwarz gemusterte Krawatte.

»Hmhmhm«, brummte er. »Das entscheidet am besten deine Mutter.«

Natürlich. Wie immer. Alles Wichtige musste Mama entscheiden. Dabei war Papa viel leichter zu überreden  und trotzdem, das letzte Wort hatte Mama. Es sei denn, es ging um das Make-up der toten Omis. Was das betraf, hatte Papa die Hosen an. Und manchmal bekam ich Angst, dass dieser Punkt irgendwann die Ehe meiner Eltern ruinieren würde.

»Wo ist Mama denn?«, fragte ich, setzte mich und schmierte mir dick Erdnussbutter aufs Brötchen. Papa kniff die Augen zusammen und fixierte sein Frühstücksei. Zack, sauste das Messer über die Spitze. Der Kopf des Eis knickte seitlich weg. Papa fing die Schale elegant mit der flachen Hand auf, bevor sie auf den Tisch fallen konnte.

»Deine Mutter schläft noch. Sie hatte eine schwere Nacht.«

Das klang vorwurfsvoll. Ich schaute Papa erstaunt an. Litt Mama wieder unter Kopfschmerzen? Wenn ja, dann bedeutete das, dass sie zu viel geweint hatte.

»Sie macht sich große Sorgen um dich«, verriet er mir. »Und, offen gestanden, Luzie: Ich schließe mich ihr an.«

Ich fragte mich, ob Papa jemals lernen würde, weniger gestelzt und vornehm zu reden. Manchmal kam ich mir vor, als sei ich in der Kirche, wenn ich mich mit ihm unterhielt. Nur gut, dass es dabei nicht so langweilig war wie in einem Gottesdienst.

»Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Alles okay«, brabbelte ich mit vollem Mund.

»Nun, mein Kind, ich finde es höchst bedenklich, wenn junge Menschen sich gegenseitig dazu überreden, unbefugt auf fremde Dächer und Lampen zu springen.«

Ich kicherte. Fremde Dächer und Lampen. Das musste ich Guiseppe erzählen. Überhaupt, Seppo … Morgen würde ich ihn endlich wiedersehen …

»Luzie, hörst du mir überhaupt zu?«

»Jaaaa …« Ich beschloss, dass es in meinem Zimmer trotz Leander möglicherweise doch gemütlicher war als bei Papa in der Küche. »Ich esse den Rest bei mir im Bett, okay? Ich soll mich ja noch ausruhen.« Nach einem kurzen Zögern bestrich ich ein weiteres Brötchen, diesmal mit Marmelade, und packte es mit auf den Teller. Zu Papas sichtlicher Missbilligung füllte ich auch meine Tasse bis zum Rand mit Kaffee.

Guiseppe hatte mir beigebracht, Kaffee zu trinken, als ich meinen zwölften Geburtstag feierte. Ich konnte zwei Nächte lang nicht richtig schlafen und wackelte dauernd mit den Füßen, aber ich mochte dieses Gebräu, vor allem das aus der Pizzeria. Es schmeckte so schön bitter und erwachsen. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass Mama und Papa seit meiner Füßewackelei morgens koffeinfreien Kaffee kochten, denn nervös wurde ich nicht mehr, wenn ich welchen getrunken hatte …

»Bis dann, Paps«, rief ich und drückte ihm einen Kuss auf die gerunzelte Stirn. Im Hinausgehen sah ich, dass er sich ein Schmunzeln verkniff. Er war also nicht böse. Ich konnte es nicht ertragen, wenn Papa böse auf mich war.

Leander schlief noch, doch das bläuliche Schimmern auf seiner Haut war verblasst. Ich stellte die Tasse Kaffee und den Teller mit dem Marmeladenbrötchen auf den Schreibtisch und stopfte mir die Kopfhörer in die Ohren. Ich hatte immer weniger Lust zu erfahren, was Leander war. Aus irgendeinem seltsamen Grund ahnte ich, dass dieses Gespräch sogar anstrengender werden würde als Mamas abendliche Bettkantengespräche. Ja, alles in meinem Leben war anstrengend geworden seit meinem Sturz. Und kompliziert dazu. Ein Grund mehr, meine Musik aufzudrehen und nichts anderes mehr wahrzunehmen.

Gegen Mittag erwachte Leander, stierte mich missmutig an (was ich ignorierte), stopfte kleckernd und krümelnd das Brötchen in sich hinein, schimpfte über den kalten Kaffee und verbrachte den Rest des Tages damit, laufen zu üben. Ich hatte Mühe, so zu tun, als würde ich ihn nicht beobachten. Natürlich schaute ich ihm heimlich dabei zu. Und ich musste zugeben, dass er verflucht schnell lernte. Er stolperte immer weniger und manche Schritte gelangen erstaunlich geschmeidig. Trotzdem entfuhr mir ein hämisches Lachen, als er auf dem Teppich ausrutschte und mit dem Hinterkopf gegen mein Bücherregal donnerte.

Sobald er sich wieder in die Balance gebracht hatte, zog er mir die Kopfhörer aus den Ohren und fixierte mich mit einem bohrenden Blick.

»Du hättest dich sehen sollen, als du laufen gelernt hast. Alle zwei Meter bist du auf die Fresse gefallen. Und dann gabs Geschrei ohne Ende. Rabäää, rabäää, rabäää. Im Vergleich zu euch Menschen schlage ich mich jedenfalls ziemlich gut angesichts der Tatsache, dass ich diesen idiotischen Körper erst ein paar Tage lang habe.«

Tja, was sollte ich dazu sagen? Am besten nichts. Ich riss an dem Kopfhörerkabel, bis die Stöpsel aus Leanders Händen flutschten, und drehte mich von ihm weg. Als ob man einen Geist mit einem Menschenbaby vergleichen könnte  so ein Mist. Ich genoss es innerlich, als es zwei Minuten später wieder neben mir krachte und anschließend eine halbe Stunde absolute Stille herrschte, unterbrochen nur von Leanders schmerzerfülltem Stöhnen. Hoffentlich hatte er sich ordentlich wehgetan. Als er sich erholt hatte, verschwand er aufs Klo (ob er diesmal mehr Glück mit dem Toilettenpapier hatte?), kehrte angewidert zurück, setzte sich auf meinen Schreibtisch und schwieg den Rest des Tages.

Ich nutzte den Frieden, um Mama dazu zu überreden, mich morgen in die Schule gehen zu lassen (erfolgreich!), meine E-Mails zu checken (keine Nachricht von Guiseppe  ob er mein Video tatsächlich abgeschickt hatte?) und meinen Rucksack zu packen. Nach dem Abendessen versuchte ich vorsichtig ein paar Situps. Ich musste dringend wieder damit anfangen. Normalerweise machte ich vor dem Schlafengehen mindestens zwanzig Sit-ups und zwanzig Liegestützen, an guten Tagen auch dreißig.

Doch schon bei der zweiten Wiederholung packte Leander mich um die Hüfte, hievte mich hoch und warf mich unsanft aufs Bett. Ich japste erschrocken nach Luft.

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr er mich an. »Hör auf mit der Scheiße!«

»Das ist keine Scheiße!«

»Ist es wohl. Leg dich hin und schlaf. Los! Allez, hop!« Hysterisch schüttelte er mein Bettzeug aus, schlug es zurück und deutete auf die Matratze. »Hinlegen!«

Mann, hatte der eine Laune. Ich hatte das schon kommen sehen. In den vergangenen Stunden hatte er fast ununterbrochen sein Gesicht geknetet und einen neuen Rekord im Dauerseufzen erstellt. Ihn plagte etwas. Doch vor allem plagte er mich.

»So. Mir reicht es jetzt. Wer und was bist du? Und warum hängst du dich an mich dran wie eine nervtötende Klette? Mein Zimmer ist nicht dein Zuhause, falls du das vergessen hast. Du hast hier nichts verloren.«

Leander verschränkte die Arme, blickte zur Decke und schwieg.

»Leander …«, sagte ich drohend. »Ich mache wieder Sit-ups.«

Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.

»Okay …« Ich legte mich auf den Boden, klemmte meine Füße unter den Lattenrost meines Bettes und zog mich hoch. Autsch. Das tat ja wirklich noch weh. Und Leander rührte nicht einen Finger, um mich wegzuholen. Nach dem zehnten Sit-up, bei dem mir vor Schmerzen der kalte Schweiß auf die Stirn trat, gab ich auf und setzte mich zurück aufs Bett.

»Willst du oder kannst du es mir nicht sagen?«

»Ich darf nicht«, antwortete er gedehnt und streifte mich mit einem unheilvollen Blick, bevor er wieder die Decke anstarrte.

»Ganz ehrlich, Leander«, giftete ich. »Es ist mir scheißegal, was du darfst und was du nicht darfst. Ich will es wissen und ich werde nicht eher Ruhe geben, bis du redest.«

Meine Ansage beeindruckte ihn nicht. Und das machte mich wiederum fuchsteufelswild.

»Gut!«, zischte ich und hüpfte einer plötzlichen Eingebung folgend auf die Fensterbank. Zwei Sekunden später hatte ich die Fenster sperrangelweit geöffnet. Ein kalter Windstoß fuhr ins Zimmer. Leander hörte abrupt auf, an die Decke zu starren. Entsetzt sah er mich an.

»Wenn du es mir nicht sagst, springe ich von hier auf das Dach vom Haus nebenan, ja, genau, das mit den glitschigen Ziegeln  oder, viel besser, auf die Straßenlampe schräg gegenüber, die ist zwar klatschnass vom Regen und schwankt im Wind, aber das macht es nur spannender, finde ich, und vor allem gefährlicher, also, überleg es dir …« Ich ging in die Knie und tat so, als ob ich Schwung holen wollte. Leander sagte immer noch nichts. Ich musste es drauf ankommen lassen. Ich wippte auf und ab, beugte mich nach vorn und …

»Luzie, nein!« Er riss mich mit voller Wucht nach hinten. Zusammen polterten wir auf den Boden und stießen dabei den Rest des kalten Kaffees um. Die Tasse zerbrach. Sofort wurde mein Ärmel nass. Ich versuchte, ihn aus der Pfütze zu ziehen, doch Leander lag schwer und warm auf mir und guckte mich so intensiv an, dass ich mich nicht rühren konnte. Sein rechtes Auge war verdammt blau und hell. Es blendete mich.

»Oh Gott, Luzie, du Ausgeburt der Hölle …«, stöhnte er und drückte meine Arme fest auf den Teppich. Ich hob meine Knie an, um sie ihm in den Bauch zu rammen. Er keuchte auf, ließ mich aber nicht los. Seine Haare kitzelten meine Nase und ich musste niesen.

»Ich kann das noch einmal machen«, warnte ich ihn. »Ewig kannst du mich nicht festhalten. Irgendwann musst du schlafen. Das kriegst du gar nicht mit, wenn ich es wieder versuche … Du hast jetzt einen Körper und Körper brauchen Schlaf. Pech gehabt.« Plötzlich kam mir mein Geistesblitz von heute Nacht in den Sinn. »Du kannst nicht immerzu auf mich aufpassen.«

»Du weißt es also schon«, flüsterte er. Okay, wie es aussah, war ich mit meiner Vermutung auf der richtigen Fährte.

»War doch kein Kunststück«, antwortete ich großspurig und versuchte erneut, meine Arme wegzuziehen. Vergeblich. Leander hatte Ausdauer und er war stark. Ich hasste es, dass Jungs mehr Kraft hatten als Mädchen (ausgenommen meine Mutter). Das war ungerecht.

»Ja, ich hab tatsächlich eine Idee, was du bist und was du hier tust«, sagte ich und hielt seinem Blick stand.

»Und welche?«, stieß er hervor.

»Ich sag es dir, wenn du mich loslässt. Und dann sagst du mir, ob ich recht habe. Ansonsten springe ich wirklich.«

Um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte, rammte ich ihm noch einmal meine Beine in die Rippen. Leander lockerte widerstrebend seinen Griff und ich wälzte mich zur Seite. Er presste sich kurz die Hände auf seinen Bauch, atmete mit einem lang gezogenen Prusten aus und lehnte sich umständlich gegen die Heizung.

»Also, sprich«, forderte er mich mit Grabesstimme auf.

Ich wischte in aller Ruhe den Kaffee auf, warf die Scherben weg und entsorgte die nassen Taschentücher, bevor ich mich Leander gegenüber aufs Bett setzte. Es war herrlich, ihn zappeln zu lassen. Doch jetzt konnte ich nicht mehr länger warten. Ich musste wissen, ob ich mit meiner Vermutung ins Schwarze traf.

»Hmmmm … ich glaube  du bist so eine Art  Schutzengel.«

»Schutzengel! Pah! Schutzengel!!« Leander spuckte abfällig auf den Boden. »Willst du mich beleidigen? Sehe ich aus wie ein Engel? Habe ich Flügel?« Er sprang auf, drehte sich um und breitete wedelnd seine Arme aus. »Na?«

»Nein, aber …«

»Und einen Heiligenschein? Siehst du einen Heiligenschein? Hab ich langes lockiges Haar und ein Kleid an? Steh ich immer nur dumm in der Gegend herum und lächle einfältig? Hm?«

»Na ja  zwischendurch hattest du schon mal lockiges langes Haar und das mit dem Dummherumstehen …«

»Luzie«, unterbrach er mich grollend. »Beleidige mich nicht. Bitte, bitte beleidige mich nicht. Ich bin kein Engel.«

So ganz unrecht hatte er womöglich nicht. Engel benahmen sich sicherlich wesentlich anständiger als Leander. Und sie waren bestimmt netter. Freundlicher. Unauffälliger.

»Aber mit Schutz hat es doch etwas zu tun, oder?«

Sein Mund zuckte. Er ging zu meinem Schreibtisch, lupfte sich locker hoch und begab sich in seine übliche Position, die Beine leicht angewinkelt, die Füße über Kreuz und die Unterarme lässig auf die Knie gestützt, als würde er für ein Filmposter posieren.

»Sky Patrol«, sagte er ehrfurchtsvoll, als er sich zurechtgerückt hatte, und sah mich dabei so gebieterisch an, dass mir ebenfalls ein versehentlicher Ehrfurchtsschauer über den Rücken rieselte.

»Sky  was?«

»Sky Patrol. Wir agieren selbstverständlich international und haben daher auch einen internationalen Namen. Vorausgesetzt, wir lassen uns dazu herab, die Menschensprache zu benutzen, was unter uns als Frevel gilt. Wir sprechen sie höchstens zum Üben und Kategorisieren im Ausbildungslager, schließlich müssen wir wissen, was ihr da so den ganzen Tag vor euch hin redet, obwohl es durchaus Kollegen gibt, die ihre Mission anders handhaben und gar nicht auf euer Gesabbel achten, jeder hat seine eigene Technik, weißt du, doch ich persönlich finde, dass es sinnvoll ist …«

»Leander!«, rief ich gequält. »Mach mal nen Punkt  du quasselst wie ein Wasserfall und ich verstehe kein Wort. Eins nach dem anderen. Sky Patrol. Was ist das?«

»Wir bewachen eure Körper.« Er strafte mich mit einem abfälligen Blick, als wäre mein Körper einer der allerscheußlichsten, die ihm jemals untergekommen waren. Ich schob beleidigt meine Unterlippe vor. Aber zu streiten machte jetzt keinen Sinn. Ich wusste noch viel zu wenig über ihn.

»Und was hat das dann mit dem Himmel zu tun? Sky heißt doch Himmel. Du bist anfangs geflogen. Du hast es jedenfalls versucht. Also doch Engel.«

»Nein!«, entgegnete Leander scharf. Seine Augenbrauen vereinten sich zu einer schmalen Linie. »Wir sind körperlos. Normalerweise. Von mir aus nenn es Fliegen. Wenn man keinen Körper hat, kann man hin, wohin man will, dann braucht man dafür keine Bezeichnungen. Die braucht nur ihr Menschen. Und weil manche besonders scharfsinnigen Menschen bemerkt haben, dass Situationen glücklich ausgehen, die in einem Drama hätten enden müssen, haben sie sich den Mist mit den Schutzengeln ausgedacht. Wir fliegen, das ist alles, was wir mit euren Engeln gemeinsam haben. Um uns weiterzubilden. Die meiste Zeit aber sind wir bei unseren Klienten und machen keine Flüge.«

»Klienten?« Das klang nicht sehr nett. Nicht einmal Papa nannte seine Kunden Klienten.

»Jaaa, Klienten. Wir sind 22 von 24 Stunden am Tag bei unseren Klienten, da wir sie beschützen müssen, so gut es geht«, wieder schickte er einen düsteren Blick zu mir herüber, »aber es ist wichtig, dass wir uns weiterbilden, da die Gefahren sich ständig verändern, deshalb patrouillieren wir ein bis zwei Stunden pro Schicht. Wir verlassen unseren Klienten und schauen uns die anderen Menschen und deren Welt an  und lernen. Ohne das könnten wir unsere Arbeit nicht verrichten. Gute Körperwächter starten ihre Patrouillen, wenn ihre Klienten schlafen. Das mindert das Risiko.«

»Körperwächter?« Ich kicherte belustigt.

»Ich habe es für dich übersetzt, liebe Luzie, da du ja, wie wir beide zur Genüge wissen, kein Fremdsprachentalent besitzt. Bodyguard, garde du corps, guardia del corpo  zu Deutsch: Körperwächter. Ober eben Wächter. Kurz und bündig.« Leander salutierte.

Mir dröhnte der Kopf. Leander redete zwar jetzt langsamer (und sehr wichtigtuerisch), aber ich tat mich schwer, ihm zu folgen. Außerdem wollte ich herausfinden, was das alles mit mir zu tun hatte. Ich hatte eine Ahnung und mit dieser Ahnung musste ich ihn nun konfrontieren.

»Darf ich raten  ich bin deine Klientin, oder?«

Leander schluchzte trocken auf und knallte seinen Hinterkopf gegen die Wand. Schien nicht so toll zu sein, mich zu beschützen.

»Du warst es«, sagte er leise. »Genau das ist mein Problem.«

»Problem?«, rief ich erleichtert. »Kein Problem  wenn ich es war und nicht mehr bin, was machst du dann noch hier? Ich brauche echt keinen Schutzengel, ich …«

Bevor ich zu Ende reden konnte, brach Leander in ein übertrieben lautes Lachen aus, von dem ich nicht genau wusste, ob es fröhlich, spöttisch oder furchtbar verzweifelt war. Theatralisch warf er seine Arme in die Luft und riss dabei meinen Kalender von der Wand.

»Du brauchst keinen Sky Patrol!? Ha! Hahaha! Du bräuchtest eine ganze Armee, die Tag und Nacht um dich herumtanzt, und selbst das wäre nicht genug! Was hab ich mich damals gefreut, als ich endlich meine Beförderung und meinen Einsatzbefehl bekam und meine Oberen mir verkündeten, dass ich einem normalen Mädchen zugeordnet worden sei  meine Bewährungsprobe, ja, haha, wirklich witzig … Du bist keine Bewährungsprobe, du bist ein Fluch!« Nun stand er auf dem Schreibtisch und stemmte die Fäuste in die Seite. Seine Augen loderten grell.

»Was ist denn bitte so schlimm an mir?«, fragte ich angesäuert.

Leander atmete zischend aus. Erregt fuhr er sich durch die Haare.

»Das fragt sie noch … sie fragt noch, was so schlimm an ihr ist … haaa …. haha … Okay, gut, nur ein paar Auszüge aus deinem Beinahetodregister: Du warst nicht ein Jahr alt, da hast du damit angefangen, nachts aus deinem Bettchen zu klettern. Zweimal Gehirnerschütterung. Ich war unterwegs, recherchieren«, erklärte er wegwerfend, aber ich hatte den Verdacht, dass er einfach nicht aufgepasst hatte. »Dann. Wickelkommode. Ein Graus! Selbst wenn deine Mutter acht Hände gehabt hätte, hätte sie dich nicht halten können. Ständig hast du rumgezappelt. Wie oft hab ich dich in letzter Sekunde am Windelzipfel aufgehalten … wie oft …« Er reckte die Arme zur Decke und sprang überraschend behände vom Schreibtisch, um anschließend leicht schwankend im Zimmer auf und ab zu pirschen. Offenbar tat die Aufregung seinem Gleichgewichtssinn nicht gut. Er erinnerte mich an einen der dauerbetrunkenen Penner, die oft neben dem Klohäuschen im Park saßen. Glücklicherweise roch Leander besser. Jetzt stoppte er kurz, hielt sich torkelnd am Regal fest und ließ seinen rechten Zeigefinger in die Luft sausen.

»Machen wir einen Zeitsprung und begeben wir uns mitten in die Kleinkindzeit. Dein Schaukelpferd. Die Rutschbahn. Der Herd. Die Badewanne. Sogar die Heizungsleitungen … alles eine einzige Gefahrenquelle, weil Klein Luzie immer überall emporklettern und runterspringen muss und alles anders benutzt, als es benutzt werden soll. Aber ich hab ja die Hoffnung nicht aufgegeben. Ich hab gedacht, irgendwann wird sie ein richtiges Mädchen wie die anderen Mädchen auch, selbst wenn sie  wie sie es zu gerne getan hat  in den Urlauben auf dem Land lieber Kaulquappen züchtet und sich Regenwürmer um die Ohren hängt und Schlamm isst, als wie andere Mädchen zum Ponyreiten zu gehen … Übrigens, auch deine Mutter hat sich gewünscht, dass du ein richtiges Mädchen wirst. Sie hat dir zu Weihnachten eine wunderhübsche Barbiepuppe geschenkt und du reißt ihr nur eine Stunde später die Beine und Arme aus und skalpierst sie. Schäm dich!«

Ach ja, die Barbiepuppe. Ich hatte einfach nicht gewusst, wie ich mit ihr spielen sollte. Und sie lächelte so blöde. Also hab ich sie auseinandergenommen. Danach hat Mama mir nie wieder eine Puppe geschenkt.

»Und dann …« Leander hielt inne und zeigte auf mich, als wolle er mich mit seiner Fingerspitze erdolchen. »Dann kam dein achter Geburtstag. Weißt du, was andere Mädchen an ihrem achten Geburtstag machen? Sie spielen Gummitwist, decken ihren Puppen den Kaffeetisch, essen Erdbeerkuchen, singen ein paar Liedchen  und du, DU hast nichts Besseres zu tun, als dich mit ein paar verlotterten Jungs im Gartenschuppen zu verstecken und  deinen eigenen Pups anzuzünden!«

»Ähm  das …« Ich suchte nach Worten. Diese Sache mit dem Pups war mir ein bisschen peinlich. »Das war nur so ein dummes Jungsspiel. Da muss man als Mädchen mitmachen, wenn man von ihnen akzeptiert werden will. Die haben damit angefangen! Was kann ich dazu, wenn Jungs so bescheuerte Regeln haben und alles Eklige cool finden? Trotzdem, es ist immer noch besser, einen Pups anzuzünden und mit Jungs abzuhängen als mit Mädchen …«

»So. Ist es das. Luzie, ich wollte am liebsten damals schon alles hinschmeißen. Nicht alleine wegen dem Pups, sondern weil ihr weiterzündeln musstet und beinahe den ganzen Schuppen abgefackelt habt, wenn ich nicht die Gießkanne hineingeschmuggelt und umgeschmissen hätte, ein echter Kraftakt für jemanden, der so flugmüde und ermattet von all den vielen Extraschichten ist, wie ich es war. Du hast ja selbst im Schlaf dummes Zeug gemacht!«

Leander ließ sich zurück auf den Boden sinken.

»Ich war erschöpft, ich konnte nicht mehr! Aber es ging weiter, es ging immer so weiter … und dann kam der Gipfel. Du hast diesen Seppo heimlich beobachtet und angefangen, diese völlig kranke Sportart zu betreiben. Das einzige Gute an diesem Kram ist, dass er aus Frankreich kommt. Ansonsten: absolut inakzeptabel! Zu diesem Zeitpunkt habe ich meine Mutter und meinen Vater das erste Mal gebeten, mir eine andere Klientin zu geben. ›Aber nein‹, sagte Papa …« Leander zog ein hochnäsiges Gesicht und verstellte seine Stimme.

»›Nein, Luzie ist deine Bewährungsprobe, Leander, und vor einer Bewährungsprobe drückt man sich nicht. Erfülle deine Pflicht. Die Truppe erwartet das von dir.‹«

»Siehst du, so war das auch mit dem Pups.«

»Luzie … reiz mich nicht! Es ist alles schon schlimm genug. Kommen wir also zur Gegenwart. Deine vermaledeiten Runs. Der Herbstrun. Schöne Idee, wirklich sehr schön. Ich hab dir nachts die Decke weggerissen, immer wieder, damit du krank wirst, und ja, es hat funktioniert, ich weiß, was ich tue, ich komme aus einer hochrangigen, ehrenwerten Sky-Patrol-Dynastie  wir haben unsere Strategien. Aber das juckt dich nicht! Du machst diesen Scheiß trotzdem, obwohl du total verschnupft bist und dir die Seele aus dem Leib hustest, und nach dreizehn Jahren Dauerstress und permanenter Erschöpfung  ich konnte einfach nicht mehr! Und ich wollte auch nicht mehr, Bewährungsprobe hin oder her. Es war mir egal. Also hab ich hingeschmissen.«

»Toller Schutzengel.«

»ICH BIN KEIN SCHUTZENGEL!«, schrie Leander und ging einen drohenden Schritt auf mich zu.

»Ist ja gut. Reg dich ab. Trotzdem ist das alles von vorne bis hinten unlogisch. Du hast hingeschmissen, willst mich nicht mehr beschützen  warum bist du dann überhaupt noch hier?«

»Ich wurde verdammt«, sagte Leander dumpf. Mit finsterem Blick starrte er durch mich hindurch. »Verdammt und verflucht. Es war zwar hoffentlich ein Versehen, dass der Fluch so schrecklich ausging, mein Vater hat überreagiert, das tut er manchmal, wenn er im Stress ist. Er musste vorher switchen, minutenschnell unendlich viele Kilometer überwinden, und er ist kein guter Switcher. Ich hoffe jedenfalls, dass es ein Versehen war … es muss ein Versehen gewesen sein …«

Leander japste auf und schloss für einen Moment die Augen.

»Vater hat überreagiert. Das ist der eine Punkt. Der andere bist du  was auch sonst. Du bist schuld an meinem Körper, Luzie, weil du dich ohnmächtig gestellt hast und ich dich berührt habe, zum Abschied. Immerhin warst du meine Klientin. Doch genau das dürfen wir nicht, wir dürfen euch nicht berühren, nur Dinge berühren, keine menschlichen Körper … jedenfalls nicht, wenn sie wach sind, und … und «

»Und?«

»Der Körperfluch. Ich habe den Körperfluch abbekommen, als mein Vater mich wegen meiner Arbeitsverweigerung aus der Truppe verdammt hat und ich dich berührt habe. Paff! Schon war es passiert! Oder wollte er das etwa? Nein, das kann Vater nicht gewollt haben. Es ruiniert doch seine Laufbahn, es ist ein Schandfleck für die gesamte Truppe!«

Leander holte tief Luft, um weitersprechen zu können.

»Oh, ich hab schon oft davon gehört. Von diesem Körperfluch. Die Zentrale droht damit, wenn wir Wächter unsere Arbeit nicht ordentlich erledigen. Aber ich wüsste nicht, dass jemals einer von uns damit belegt wurde. Nur ich, ich habe ihn. Leander von Cherubim. Es ist eine Tragödie.« Leander rieb sich angestrengt über seine gebräunte Stirn. Ich erwiderte nichts, denn er nahm mich sowieso kaum mehr wahr.

»Doch die größte Tragödie ist  und das darf niemand wissen, niemand! , dass du mich sehen kannst. Sehen und hören. Wenn meine Familie das herausfindet, bin ich für immer verloren. Mein Vater ist zurück zu seinem Einsatzort geswitcht, bevor er es bemerken konnte. Er hat mich verdammt, aber er weiß nicht, welche Schande mir widerfahren ist. Ich habe ein Gewicht. Ich habe eine Haut. Ich habe Knochen. Ich brauche Nahrung. Ich muss schlafen. Und es gibt einen Menschen, der all das sieht, der mich sieht. Das ist eine Schande! Wenn sie es herausfinden … dann … oh weh …« Hilflos zupfte Leander an seiner Jeans herum.

»Ach, ich denke, es ist nicht allzu schwer, das herauszufinden, oder?«, erwiderte ich spöttisch. »Deine Eltern brauchen bloß hierherzukommen und uns in aller Ruhe zu beobachten. Dann wissen sie spätestens nach einer Stunde Bescheid.«

»Oh, im Moment missachten sie mich. Das ist ja der Sinn des Verdammens. Pure Missachtung. Ich bin ein Nichts. Niemand von ihnen würde sich freiwillig in meine Nähe wagen. Und sie haben selbst genug zu tun.«

»Macht ihr das öfter, eure Klienten Knall auf Fall alleinlassen und kündigen?«, fragte ich angriffslustig.

Leander legte die ausgebreiteten Hände auf sein Gesicht.

»Nein«, murmelte er gedämpft. »Nein. Ich glaube, ich bin der Erste.«

Ich dachte eine Weile angestrengt nach, während Leander seinen Hinterkopf von Neuem gegen die Wand prallen ließ.

»Aber wenn du dich von mir entfernst, dann verschwindet dein Körper wieder, oder? Also, warum haust du dann nicht einfach ab und machst irgendwas anderes?«

Leander hörte auf, sich selbst zu verstümmeln, und sah mich lange an. Ich konnte seinen Blick nicht deuten. Er war nicht mehr wütend, sondern  fürsorglich? Nein, das konnte nicht sein. Ich musste mich irren.

»Abgesehen davon, dass mir meine Truppe momentan niemals einen anderen Klienten zuweisen würde  ich habe noch einen Rest von Ehre im Leib, Luzie. Du lagst im Krankenhaus, warst verletzt. Ja, ich hatte hingeschmissen, gekündigt, aber ich bin ein Hitzkopf und ich habe es rasch bereut, und als ich gesehen habe, wie schlecht es dir ging …«

»Mir ging es gar nicht sooo schlecht«, widersprach ich.

»Aber du warst im Krankenhaus. Und das ist ein eisernes Gesetz, eine der wichtigsten Regeln überhaupt. Wir lassen unsere Klienten nicht unbeaufsichtigt, wenn sie im Krankenhaus liegen. Selbst dann nicht, wenn der Meister der Zeit das Zepter übernommen hat.«

Der Meister der Zeit … Ich fröstelte. Was meinte Leander damit? Doch ich wagte nicht nachzufragen. Ich schlang die Decke fester um meinen Körper. Mir war plötzlich eiskalt.

»Ich kapiere das alles nicht«, murmelte ich. »Du willst mich nicht mehr und dann bleibst du doch bei mir … obwohl du verflucht und verdammt und eigentlich gar kein durchsichtiger Geist mehr bist …«

»Nun ja«, warf Leander ein. »Im Moment bin ich verdammt, das ist wahr. Aber vielleicht nicht für alle Ewigkeit. Wir leben sehr lange, weißt du. Ich bin jetzt ungefähr zwanzig Menschenjahre lang entwicklungstechnisch so zwischen fünfzehn und siebzehn. Und eurer Intelligenz in diesem Alter natürlich haushoch überlegen.«

»Natürlich«, erwiderte ich zuckersüß. Leander sah wehmütig aus dem Fenster.

»Vielleicht geben sie mir noch eine Chance, wenn ich ihnen zeige, dass ich nicht alles vergesse, was sie mir beigebracht haben, und trotz meiner Einsatzverweigerung bei dir bleibe. Ich bin ein Deserteur, truppentechnisch betrachtet, aber irgendwann wird meiner Familie auffallen, dass ich nicht woanders auftauche oder nur nutzlos durch die Luft schwirre, ja, sie werden registrieren, dass ich bei dir geblieben bin, an meinem Dienstort, obwohl ich dich streng genommen gar nicht mehr beschützen kann. Dass ich es dennoch versuche. Denn ich gehöre zu Sky Patrol. Das ist meine Bestimmung.«

Okay, alles klar. Er blieb bei mir, weil er sich bei Mami und Papi einschleimen wollte. Denn die gehörten ja offensichtlich zu seiner Truppe und hatten da was zu melden. Und nur deshalb musste ich diesen durchgeknallten Typen ertragen. Das war nicht gerecht. Leander benutzte mich für seine Zwecke. Er wollte so tun, als könne er mich weiterhin beaufsichtigen. Hatte er seine Sky-Patrol-Fähigkeiten denn vollständig verloren durch den Fluch? Wie auch immer: Um mich ging es hier nicht. Es ging um ihn.

»Verstanden«, sagte ich knapp. »Dann sieh zu, dass deine Eltern dir deine Chance bald geben. Du gehst mir nämlich auf die Nerven. Ich brauche keinen Schutzengel und dich brauche ich erst recht nicht.«

Leander schnaufte angestrengt durch, sagte aber nichts mehr. Stumm verharrten wir, ich auf dem Bett und er an der Heizung kauernd, bis der Verkehr auf der Straße leiser wurde und wir nur noch von fern die Rheinfrachter tuckern hörten. Ich wickelte mich in meine Decke, löschte das Licht und hoffte, dass ich bald einschlafen und vergessen würde, was ich in diesen Abendstunden alles erfahren hatte.

Denn die Zusammenfassung von Leanders Gestotter war deprimierend. Mein eigener »Körperwächter« hatte mich im Stich gelassen, weil ich ihm zu stressig war, und nun blieb er trotzdem bei mir, um seine Truppe zu beeindrucken und einen neuen Klienten zu bekommen. Und das, obwohl sie ihn momentan völlig missachteten und er mir keinen echten Schutz mehr geben konnte. Außerdem hatte er nicht die Wahrheit gesagt. Er war sehr wohl einige Male weg gewesen, als ich im Krankenhaus gelegen hatte. Ja, er hatte sich auf und davon gemacht, um zu prüfen, ob er seinen Körper vielleicht doch noch loswerden konnte. Von wegen eiserne Regel. Er brüstete sich damit, aber sonderlich ernst genommen hatte er sie nicht.

Kurz: Leander war eingebildet, ehrgeizig und faul zugleich. Und dazu ziemlich verrückt. Keine sympathische Mischung.

Es ging ihm nur darum, Punkte zu sammeln, damit er eine neue Chance erhielt, bei einem richtigen Mädchen. Einem niedlichen Mädchen. Mit Barbiepuppen und Geburtstagserdbeerkuchen.

»Pfff«, machte ich.

»Pffffffff«, antwortete Leander.

Dann schliefen wir endlich ein.


Verfolgungswahn

Am nächsten Morgen konnte ich es kaum erwarten, aus dem Haus zu gehen und Leander wenigstens für ein paar Stunden zu entkommen. Selten hatte ich mich so auf die Schule gefreut und noch nie war ich direkt nach dem Weckerklingeln aufgestanden. Meistens gönnte ich mir mindestens zehn Zusatzschlummerminuten, gerne auch zwanzig.

Doch an diesem Tag saß ich um fünf nach sieben hellwach am Frühstückstisch. Leander schlief noch. Irgendwann in der Nacht musste er sich vom Schreibtisch herunterbewegt und auf der Fensterbank zusammengefaltet haben, wo er den Vorhangschal um seinen Bauch geschlungen hatte. Als mein Wecker klingelte, fiel er zusammengefaltet wie eine Fledermaus mit einem erschrockenen Ächzen auf den Boden, schlief aber sofort weiter. Ich verzichtete darauf, ihm wie gestern ein Brötchen mit Marmelade zu schmieren, sondern legte ihm die Kanten meines Pausenbrots auf den Schreibtisch und stellte ein Glas Milch daneben. Mehr hatte er nicht verdient.

Ich selbst hatte keinen großen Hunger. Immer wenn ich daran dachte, dass ich Seppo wiedersehen und vielleicht erfahren würde, ob David auf mein Video reagiert hatte, war mein Magen plötzlich wie zugeschnürt. Doch Mama überwachte mich mit so strengem und gleichzeitig ängstlichem Blick, dass ich brav mein Erdnussbutterbrötchen in mich hineinstopfte. Sie sollte bloß nicht auf dumme Ideen kommen und mich noch einen weiteren Tag ins Bett verfrachten.

Die Haustür hinter mir ins Schloss fallen zu lassen, fühlte sich an wie ein Befreiungsschlag. Es war Ende November und wie seit Tagen ließ die Sonne sich nicht blicken. Stattdessen wechselten sich stürmische Böen mit Regenschauern ab. Doch all das kam mir vor wie das schönste Frühlingswetter. Ich war frei!

Pfeifend hüpfte ich in Richtung S-Bahn-Haltestelle und sah mich zwischendurch immer wieder um. Wo blieb Seppo nur? Normalerweise begegneten wir uns hier fast jeden Morgen. Na, vielleicht begann sein Unterricht eine Stunde später  oder er stand schon an der Haltestelle und wartete auf mich. Ich beschleunigte meine Schritte.

»Das ist eine komische Sache mit eurem Schlaf.«

Nein. Bitte nicht! Wenn das so weiterging, würde ich einen Verfolgungswahn bekommen. Ich blieb stehen und drehte mich langsam um. Bingo. Erwartungsfroh sah Leander mich an. Obwohl die Sonne sich hartnäckig hinter den Wolken verbarg, leuchtete sein schneeblaues Huskyauge gleißend hell.

»Was  machst  du  hier?«, zischte ich so leise wie möglich.

»Dich begleiten, was sonst?«, antwortete er beiläufig. »Mach ich doch jeden Morgen. Also, das mit dem Schlaf. Ich wollte nicht schlafen, um dich bewachen zu können, aber irgendwann  wups, eingepennt. Ohne dass ich es merkte! Ich hab es eigentlich erst gemerkt, als ich wieder aufgewacht bin. Dein Vater sollte die Heizung nachts anstellen. Tja, und trotzdem brauche ich weniger Schlaf als du. Ich hab die halbe Nacht wach neben deinem Bett gesessen, so wie ein guter Körperwächter das tun sollte. Du schläfst ja wirklich die ganze Nacht, aber ich, trotz menschlicher Gestalt …«

»Interessiert mich nicht«, herrschte ich ihn an. Die Frau vor uns stockte. Verdutzt wandte sie sich zu mir um. Ich lächelte sie freundlich an. »Hab nur vor mich hin geredet«, sagte ich locker. Sie schüttelte mitleidig den Kopf, als habe ich den Verstand verloren oder würde Drogen nehmen, und eilte weiter. Ich trat Leander gegen das Schienbein und folgte ihr. Außer uns waren glücklicherweise noch nicht viele Leute unterwegs, nur ein paar gehetzt wirkende Männer in Businessklamotten, eine alte Oma mit Gehhilfe und die Frau von eben. Sie hastete ebenfalls auf die S-Bahn-Station zu. Ich wartete, bis sie sich einige Schritte von uns entfernt hatte.

»Außerdem«, flüsterte ich, »ist es nicht ein bisschen dumm, hier auf offener Straße mit mir zu sprechen? Sehen dich dann nicht deine ehrenwerten Kollegen und verdammen dich vollends?«

Ich hatte Leander mit dieser Bemerkung ärgern wollen, verfluchte mich jedoch im gleichen Moment dafür. Vielleicht bestand ja die Lösung darin, ihn direkt ins Verderben rennen zu lassen. Und das größte Verderben für einen Sky Patrol war garantiert, sich nie wieder in der Nähe eines Menschen aufhalten zu dürfen.

Leander setzte zu einer Antwort an, übersah aber gleichzeitig einen überstehenden Gullideckel, rutschte aus und torkelte schwer gegen mich. Ich geriet ins Straucheln. Einer der Anzugmänner, der uns in diesem Moment überholte, griff nach meinem Arm und fing mich in letzter Sekunde ab, bevor ich auf den nassen Asphalt stürzen konnte. Prüfend schaute er mich an.

»Alles in Ordnung mit dir, Kleine? Du siehst blass aus. Ist dir schwindelig?«

»Nein, alles okay«, sagte ich schnell. »Danke. Es geht schon.«

Leander tat so, als sei nichts geschehen, und lief gut gelaunt neben mir weiter, seine Schulter nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Musste er mir unbedingt dermaßen auf die Pelle rücken?

»Zurück zum Thema«, plauderte er. »Hier«, er drehte sich geschmeidig um sich selbst, »kann mich niemand sehen.«

»Warum nicht?«, keuchte ich. Der Beinahesturz hatte meiner Schulter nicht gutgetan.

»Erklär ich dir später. Ups …«

Eine junge Mutter mit Kinderwagen schoss aus einer Gasse heraus und kreuzte vor uns die Straße. Leander erstarrte, senkte die Augen und ging stumm und angenehm unauffällig neben mir her. Gott sei Dank, er hatte aufgehört zu reden. Das war ja schlimmer, als wenn Sofie von ihren tausend Lieblingsbüchern und Lieblingsfernsehsendungen erzählte.

Kurz vor der S-Bahn-Haltestelle stoppte Leander und sah sich angespannt um.

»Halt dich fern von Seppo«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen und unbewegter Miene, bevor er wieder in sein versunkenes Schweigen verfiel. Ich lachte nur. Leander hatte mir nichts zu befehlen. Erst recht nicht, wenn der Name Seppo in diesen Befehlen vorkam.

Mit klopfendem Herzen stieg ich in die S-Bahn. Ich durchkämmte sämtliche Abteile, konnte Seppo jedoch nirgendwo entdecken. Serdan und Billy waren da; sie stiegen immer eine Station vorher zu. Sie saßen ganz hinten und malmten im gleichen Rhythmus auf ihren Kaugummis herum.

»Hi«, begrüßte ich sie und versuchte, meine Enttäuschung über Seppos Fehlen zu verbergen.

»Hi, Katz«, erwiderte Billy grinsend. »Wieder fit?«

Serdan sagte nichts. Er nickte mir nur knapp zu. Seine Kopfhörer dröhnten und sein Knie wippte im Takt.

»Klar doch.«

Ich setzte mich in die Nische zwischen Serdans wackelnde Knie und das beschmierte Fenster und machte das, was ich fast immer mit Serdan und Billy tat. Nicht viel reden und vor allem nicht lachen. Das war eine der Jungsregeln, die ich schon lange verinnerlicht hatte. Bloß nicht quasseln, bloß nicht zu fröhlich sein, bloß nicht zu sehr über etwas freuen oder ärgern. Immer schön lässig.

Leander blieb eine Weile unschlüssig im Gang stehen. Ich sah die Katastrophe kommen. Ja, er hatte Fortschritte gemacht, große Fortschritte sogar, aber ab und zu kämpfte er immer noch mit dem Gleichgewicht und der Erdanziehungskraft. Spätestens wenn die S-Bahn an der nächsten Station halten würde, würde er die Balance verlieren und entweder gegen uns oder gegen die zwei alten Tanten auf der anderen Seite des Gangs krachen. Und die Menschen außer mir konnten ihn zwar nicht hören und sehen, aber sehr wohl spüren. Das hatte seine Hinternzwickaktion bei Mama eindeutig bewiesen. Ich wollte mir nicht ausmalen, welche Wirkung es hätte, wenn ein unsichtbares Gewicht die zwei Tanten aus ihren Sitzen schleuderte.

Ich warf Leander einen warnenden Blick zu, doch seine Augen hefteten sich suchend an die Decke des Abteils. Was hatte er vor? Gebannt beobachtete ich ihn. In der nächsten Kurve griff er entschlossen mit beiden Händen nach zwei baumelnden Halteschlaufen, stieß sich vom Boden ab, machte eine erstklassige Rolle nach oben und verfrachtete seine Beine mit Schwung in die Gepäckablage. Seinen Oberkörper hielt er lediglich mit der Kraft seiner Arme und den beiden Lederschlaufen in der Waagerechten. Ich verfolgte seine Aktion ungläubig, doch Leander hatte seine Lider schon wieder gesenkt und sein Gesicht in Eis verwandelt.

Na, mal sehen, wie lange er sich da oben halten kann, dachte ich schadenfroh und wusste nicht, was ich mir lieber wünschen sollte: dass seine Kraft bis zur Schule ausreichte oder dass er in der nächsten Minute mit Karacho auf uns hinunterdonnerte.

»Fast wie ein echter Engel«, flüsterte ich gehässig.

»Hä? Haste was gesagt, Luzie?«, fragte Billy gähnend und folgte irritiert meinem Blick, der immer noch an der Wagendecke klebte.

»Nee. Alles okay. Bin nur müde und hab grad nachgedacht. Über das Video von meinem Run im Schulhof.«

Leander zuckte zusammen und öffnete misstrauisch ein Auge, hing aber immer noch völlig entspannt in der Gepäckablage. Unglaublich. Selbst Seppo hätte nach einigen Minuten in dieser Haltung dort oben Probleme bekommen.

Doch viel wichtiger: Leander wusste offensichtlich nichts von dem Video. Anders konnte ich sein Zusammenzucken und den misstrauischen Blick nicht deuten. Dann war es so, wie ich geahnt hatte: Als Seppo mich im Krankenhaus besucht und von dem Film erzählt hatte, war Leander draußen herumgeschwirrt und hatte versucht, seinen Körper loszuwerden. Sehr gut. Jetzt musste nur noch Billy seine Klappe halten, wie meistens, und …

»Jaaa, das Video  Mann, das ist so cool, oder?«, plapperte Billy los. »Stell dir vor, der David findet es gut und will uns kennenlernen  und trainiert mit uns! Das ist der Hammer! Ich meine, er ist der Meister des Parkour, der Godfather, der kann uns Sachen zeigen, die wir nirgendwo sonst lernen können  du kennst doch den Film, wo er von einem Hochhaus aufs andere springt …«

»Ich kenne alle Filme und jetzt warte erst mal ab«, stoppte ich Billys Redeschwall. Verdammter Mist! Nun wusste es auch Leander. Billys Wortschwall hatte man kaum überhören können. Sogar die Tanten blickten interessiert zu uns herüber.

»Wahrscheinlich reagiert David ja noch nicht mal darauf. Warum sollte er auch? Wir sind nur ein paar Ludwigshafener Hobby-Traceure. Nix im Vergleich zu Paris.«

»Stimmt«, seufzte Billy. »Nix im Vergleich zu Paris.« Serdan seufzte ebenfalls und drehte seine Musik noch lauter. Leander ließ seinen Kopf ein Stück weiter nach unten gleiten, als wolle er mithören. Dann begann auch er, mit dem Knie zu wippen.

Und er hielt tatsächlich durch, bis wir die Schule erreicht hatten.


Sichtbar unsichtbar

Als die S-Bahn vor der Schule hielt, sah Leander nicht mehr ganz so entspannt aus. Auf seiner Stirn hatten sich kleine, bläulich schillernde Schweißperlen gebildet und unter seinen gestreckten Armen glitzerte es verräterisch. Trotzdem konnte ich nicht die geringste Regung in seinem Gesicht erkennen. Mit gesenkten Wimpern, zwischen denen es blau und grün schimmerte, glitt er zu Boden, um mir zu folgen.

Merkwürdigerweise ließ er mich den Rest des fürchterlich öden Schultages fast vollkommen in Ruhe. Während der Unterrichtsstunden kauerte er im Schneidersitz vor meinen Füßen und rührte sich nicht, als habe ein Zauber ihn versteinert. Nach der ersten Pause (in der ich Guiseppe immer noch nicht zu Gesicht bekommen und meine Zeit mit Billy bei den Breakdancern in der Ecke neben der Turnhalle verbracht hatte) bekam ich ein schlechtes Gewissen, ihm am Morgen nur meine Brotkanten überlassen zu haben, und ließ ein Stück Apfel unter den Tisch fallen, doch Leander griff nicht danach. Vielleicht brauchte er ja ebenso wenig Essen wie Schlaf, wobei ich der Meinung war, dass er bei seinem Schlafgeplapper maßlos übertrieben hatte.

Im Französischunterricht fiel es mir wie immer ungeheuer schwer, dem überdrehten Geschnatter meiner Lehrerin zu folgen. Sie sprach grundsätzlich nur Französisch mit uns  also auch auf den Schulausflügen oder wenn sie in der Cafeteria ein belegtes Brötchen kaufte. Und sie sprach in Rekordgeschwindigkeit. Leander war eine lahme Ente im Vergleich zu Frau Dangel. Ich bereute es zum hundertsten Mal, dass ich Französisch und nicht Latein gewählt hatte, doch nun war es zu spät. Ich hatte geglaubt, es sei cool, die Sprache aus dem Mutterland der Traceure zu lernen, aber wenn Frau Dangel französisch redete, hörte es sich scheußlich an. Außerdem versprühte sie dabei unablässig Speicheltropfen. Ein Grund mehr, nicht in der ersten Reihe zu sitzen, dachte ich und schaute gelangweilt auf die Hinterköpfe meiner Klassenkameraden.

Auf einmal schoss mir eine Idee durch den Kopf  wenn ich Leander richtig verstanden hatte, bekam jeder Mensch seinen eigenen Wächter zugeordnet. Also hatten auch meine Mitschüler einen Körperwächter. Jeder einzelne! Lena und Sofie und Felix und … Unruhig richtete ich mich auf. Sie mussten hier sein, hinter und vor und neben mir. Doch alles wirkte normal. Die Luft war miefig wie jeden Tag, aber absolut durchsichtig und frei von transparenten Gestalten. Es lag kein blaues Flimmern über den Bänken und es war kein gläsernes Flüstern zu hören wie in dem Moment, als ich Leander das erste Mal wahrgenommen hatte.

In Zeitlupe riss ich eine Seite aus meinem Schulheft, faltete sie und trennte Millimeter für Millimeter ein kleines Viereck ab. Darauf schrieb ich  im Vertrauen, dass ein so gebildeter Schutzengel, wie Leander es vorgab zu sein, lesen konnte  in winzigen Buchstaben: »Sind die anderen hier? Ich sehe keinen! Kann ich nur dich sehen?«

Ich gab meinem Kugelschreiber einen Stoß mit dem Ellenbogen, damit er über die Kante segelte, sendete Frau Dangel einen entschuldigenden Blick, kroch unter den Tisch, um den Kuli aufzuheben, und schob unauffällig den Zettel neben Leanders Knie. Er zuckte nicht einmal und er nahm den Zettel auch nicht an sich.

Minutenlang fixierte ich seinen Hinterkopf, doch Leander regte sich nicht. Kein Nicken, kein Kopfschütteln, kein gar nichts. Genervt ließ ich ein zweites Mal den Kuli fallen, schob mich erneut unter den Tisch, nahm den Zettel wieder weg (wenn ihn jemand fand, war mein Ruf ruiniert) und verbrachte den Rest der Stunde damit, von David Belle und Seppo zu träumen und den beklemmenden Gedanken zu verdrängen, dass ich umgeben von lauter unsichtbaren Körperwächtern war, die ebenso arrogant und selbstverliebt waren wie Leander.

In der zweiten Pause versuchte ich vergeblich, mich mit Sofie zu unterhalten. Wir hatten seit ihrem Besuch im Krankenhaus nicht mehr miteinander gesprochen. Sofie war das einzige Mädchen in der Klasse, mit dem ich mich ab und zu gerne unterhielt. Denn sie tuschelte nicht über mich, weil ich in der Pause mit den Jungs zusammen war und mich nachmittags mit ihnen im Park traf. Aber immer wenn ich mich ihr nähern wollte, blockierte Leander mir den Weg. So ganz unrecht war mir das nicht, denn Sofie steckte nach wie vor mitten in ihrem Hannah-Montana-Wahn und gab nicht auf, mich überreden zu wollen, mit ihr eine Hannah-Montana-Nacht zu feiern, in der wir eine Folge nach der anderen sehen würden. Aber so gern ich Sofie mochte: lieber drei Wochen mit Leander als eine einzige Hannah-Montana-Nacht. Dennoch fragte ich mich, was Leander mit seinem Verhalten bezwecken wollte. Hatte er etwa auch etwas gegen Sofie? Wollte er mir meine Freunde wegnehmen?

Als Billy, Serdan und ich nachmittags schweigend in der S-Bahn saßen (Serdan wieder mit den Kopfhörern in den Ohren und Kaugummi kauend), überwand ich mich, Billy möglichst gleichgültig zu fragen, was mit Seppo los war.

»Schnupfen«, antwortete Billy und zog die Nase kraus. »Seine Ma wollte ihn nicht zur Schule lassen. Wir haben vorgestern im Regen trainiert, das war total krass, aber Seppo hats übertrieben. Er hatte nur ein T-Shirt an.«

Neiderfüllt starrte ich aus dem Fenster. Im Regen trainiert. Wie gerne wäre ich dabei gewesen … Es passte nicht zu Seppo, dass er es übertrieb und nur im Shirt trainierte. Aber es passte zu Seppos Mutter, dass sie ihren herzallerliebsten Sohn wegen eines blöden Schnupfens zu Haus behielt. Sie war die überbesorgteste und zugleich strengste Mutter, die ich je kennengelernt hatte. Im Vergleich zu ihr war meine Mama harmlos wie eine Stubenfliege. Allerdings kochte Seppos Mutter wie eine Göttin, was man von meiner wahrlich nicht behaupten konnte  daran änderten auch ihre tausend Kochbücher nichts und erst recht nicht die Kochsendungen im Fernsehen, die sie sich Tag für Tag reinzog. Wenn sie etwas aus dem Fernsehen nachkochte, schmeckte es immer besonders schlimm. Ich war froh, dass ich in die Ganztagsschule ging und mich mittags aus der Kantine bedienen konnte. Das war allemal besser, als Mamas Experimente zu kosten. Nur ihre Fleischklößchen waren akzeptabel.

Ich warf einen Kontrollblick an die Wagendecke. Leander hatte wieder seine Gepäckablageposition eingenommen und die Lider gesenkt. Warum nur war er bei mir zu Hause nicht so unnahbar und ruhig? Auf der anderen Seite langweilte ich mich schon den ganzen Tag. Mit Sofie durfte ich nicht reden, Seppo war krank, Serdan und Billy schwiegen und Leander tat so, als wäre ich nicht da.

Ich nahm mir vor, ihn mit Fragen zu löchern, sobald wir ausgestiegen und Serdan und Billy außer Sichtweite waren. Noch eine Station, dann konnte ich endlich loslegen.

»Also  wo waren die anderen …?«

Bevor ich meinen Satz zu Ende sprechen konnte, hatte Leander mir einen so heftigen Schlag auf den Rücken verpasst, dass ich keine Luft mehr bekam. Brutal schob er mich vorwärts. Wenn ich reden oder ihn zusammenstauchen wollte, setzte es einen weiteren Schlag zwischen meine Schulterblätter, bis ich hustend und schnaufend die Haustür aufschloss.

Erst als wir in meinem Zimmer waren, rückte er ein Stück von mir ab und hörte auf, meinen Rücken zu verdreschen. Leider konnte ich ihn nicht anbrüllen, denn Mama werkelte nebenan in der Küche. Sogar Papa hatte ich gesehen; er stand bei offener Tür im Bad und rasierte sich. Außerdem war ich immer noch nicht in der Lage, tief Luft zu holen, sondern röchelte mit krebsrotem Gesicht vor mich hin. Japsend hieb ich Leander mein rechtes Knie zwischen die Beine.

»Aaaaaaaaah«, keuchte er pfeifend und sackte zu Boden. Gekrümmt wie ein Wurm wälzte er sich über die Dielen, bis er mit seinem Kopf an das Schreibtischbein stieß. »Auuuuaaaa. So … so schlimm waren meine Schläge nicht, dass du mir so etwas antun musst, Luzie … aaaah …«

Zufrieden sah ich dabei zu, wie er sich wand und die Hände auf seine Hose presste. Doch er erholte sich rasch. Viel zu rasch, fand ich. Billy hatte wesentlich länger herumgezappelt, als ich ihm vergangenen Sommer einen solchen Tritt verpasst hatte. Er hatte sich über meinen ersten Abrollversuch aus einem Meter Höhe lustig gemacht.

»Ich musste das tun«, sagte Leander nach einer kurzen Erholungspause und setzte sich auf meinen Schreibtisch. »Du bist so schnell abgehauen heute Morgen, dass ich dich nicht mehr instruieren konnte.«

»Instruieren? Du hast gepennt und ich musste zur Schule. Das war alles.«

Er machte es sich mal wieder leicht. Ich war schuld. Klar. In Wirklichkeit hatte er verpennt, mich rechtzeitig zu »instruieren«, was immer das auch heißen mochte. Hochmütig blickte er an mir vorbei und rückte sich sein Piratentuch zurecht.

»Warum hast du mich den gesamten Morgen ignoriert?«, fragte ich. »Und wieso kannst du jetzt plötzlich wieder mit mir reden? Und was sollte diese Prügelei eben?«

»Du solltest deinen Mund halten, ganz einfach!«, bellte Leander. »Körperfluch, vergessen? Die anderen dürfen das nicht bemerken und schon gar nicht dürfen sie spitzkriegen, dass du mich sehen und hören kannst!«

»Ach«, erwiderte ich zischelnd. Es war höllisch schwer, so leise zu streiten, dass meine Eltern nichts mitbekamen. Aber ein zweites Mal würde ich Mama nicht weismachen können, dass ich für ein Theaterstück probte. »Und was ist mit den Körperwächtern von meinen Eltern? Sehen die dich etwa nicht?«

»Deine Eltern haben keinen Sky Patrol.«

»Wie bitte?« Mühsam senkte ich meine Stimme. Mein »Wie bitte?« war viel zu laut geraten  beinahe schrill. »Mama und Papa haben keinen Schutzengel?«

Leander fuhr zusammen und funkelte mich böse an.

»Okay, Körperwächter. Habt ihr uns alle drei alleingelassen oder was? Waren meine Eltern euch etwa auch zu nervig? Na, ihr seid mir eine tolle Sippschaft …«

»Luzie  das ist von der Zentrale so vorgesehen und war nie anders. Erwachsene haben kein Anrecht mehr auf Sky Patrol  zumindest stinknormale Erwachsene wie deine Eltern. Irgendwann müsst ihr ja lernen, selbst auf euch aufzupassen. Ist dir denn gar nichts aufgefallen heute? Denk mal nach: Wann hab ich mit dir geredet und wann nicht?« Leander war in einen unerträglichen Lehrerton verfallen.

»Sag du es mir«, fauchte ich.

»Als wir zur S-Bahn gegangen sind, waren nur Erwachsene um uns herum. Ergo: keine Kollegen. Aber in der S-Bahn und in der Schule  hm? Klingelts? Also habe ich so getan, als hätte ich keinen Körper, und hab das gemacht, was ich früher gemacht habe, nur mit dem Unterschied, dass ich es eigentlich gar nicht mehr kann. Und es hat funktioniert! Sie sind drauf reingefallen.«

Leander rieb sich die Hände und grinste vergnügt. Ja, er hatte tatsächlich ein Grübchen in der linken Wange und für ein paar Sekunden blieben meine Augen fasziniert daran hängen.

»Pass auf, es ist so«, dozierte Leander weiter. »Meine Familie meidet mich. Schließlich hab ich Scheiße gebaut. Im Moment würden sie niemals eine Konferenz mit mir einberufen und auch die Zentrale straft mich mit Missachtung. Außerdem müssten Vater und Mutter switchen und dafür bräuchte es einen guten Grund  sie dienen in den USA und auf Mallorca, nicht hier. Die anderen Wächter da draußen kenne ich nicht. Interessieren mich auch nicht. Gesocks.« Leander machte eine abwertende Handbewegung und verzog seine Mundwinkel.

»Aber dein Körper  das muss denen doch auffallen, dass du einen hast und sie nicht.«

»Ja, das wäre möglich gewesen. Mann, ich hab echt Glück gehabt. Ich hatte gehofft, dass Vater den Fluch nur für die Truppe sichtbar gemacht hat.«

»Truppe? Meinst du damit Familie?«, vergewisserte ich mich.

»Vater, Mutter, Onkel, Tanten, meine Geschwister  ja, ihr nennt das Familie. Flüche werden generell erst einmal innerhalb der Truppe verhängt … Aber ich trau Vater alles zu, weißt du. Wenn Vater wütend ist, weiß er manchmal nicht mehr, was er tut. Und er will ja unbedingt in die Zentrale aufsteigen.« Leander beugte sich vor und sah mich warnend an. »Ich darf auf keinen Fall mit dir reden, wenn wir draußen sind, solange Kinder und Jugendliche in der Nähe sind. Und du nicht mit mir. Sonst werden sie misstrauisch.«

»Kein Thema«, sagte ich kurz angebunden. Ich hatte keine Lust, als Verrückte dazustehen. Und so prickelnd war es nun auch nicht, sich mit Leander zu unterhalten. Ich konnte gut darauf verzichten.

»Tja, Luzie. Das ist schon seltsam. Ich spüre meinen Körper so deutlich. Ich kann ihn keine Sekunde vergessen. Und doch siehst nur du mich so, wie ich mich sehe. Und keiner sonst.«

Er musterte seine schmalen, muskulösen Unterarme und strich über seine glatte Haut. Dann bewegte er spielerisch die Finger auf und ab.

»Ich muss sagen, langsam gefällt es mir so besser als transparent. Irgendwie wirkt es stärker. Oder?« Er ballte die Finger zu einer Faust und sein Bizeps trat leicht hervor.

»Wie redet ihr miteinander? Habt ihr eine Sprache?«, ignorierte ich sein eitles Gegacker.

»Hmmm«, überlegte Leander. »Schwierig zu erklären. Wir haben einen Klang. Jeder hat einen unverwechselbaren Klang, eine Art Erkennungsmelodie. Wir kommunizieren über Musik, über Akkorde und Melodienfolgen. Töne sind unsichtbar … Es sind Schallwellen in einer Frequenz, die ihr Menschen nicht wahrnehmen könnt. Nur Hunde hören uns manchmal. Wir setzen sie als Transmitter ein  so warnen sie Herrchen und Frauchen, wenn etwas nicht stimmt. Deshalb wäre jedem Menschen zu raten, sich für seine Kinder einen Hund anzuschaffen.  Nein, Luzie, bitte tu du es nicht, dein Hund würde höchstwahrscheinlich nicht lange überleben.«

»Ihr macht Musik, wenn ihr euch unterhalten wollt?«

»Ja, so ähnlich. Übrigens hören auch Ratten unsere Frequenzen. Deshalb der Spruch: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Noch nie drüber nachgedacht, warum das so ist? Ihr denkt, Ratten sind besonders intelligent. Dabei sind wir die Intelligenten! Nur die Menschen sind zu blöd und wollen unbedingt auf dem sinkenden Schiff bleiben, obwohl wir ihnen auf dem Wasser mehr schlecht als recht helfen können. Tstststs …«

Ich schwieg ermattet und versuchte zu verstehen, was Leander mir erzählt hatte. Wenn es stimmte, was er sagte, war er heute ein hohes Risiko eingegangen, um mich zur Schule zu begleiten. Er hatte nicht wissen können, dass die anderen seinen Körper nicht wahrnehmen würden. Und was wäre passiert, wenn sie ihn hätten sehen können? Ich wollte es mir nicht ausmalen. Trotzdem  er hatte es wahrscheinlich nur für sich selbst getan und nicht meinetwegen. Er wollte seinen Fehler gutmachen, damit die Truppe ihn wieder aufnahm, und hatte dafür den Helden gespielt. Ja, er benahm sich wie ein waschechter Streber. Ätzend.

»Und jetzt!«, rief Leander und stellte sich auf den Tisch. »Der Song! Ich will den Song!«

»Hä? Was für einen Song?«

»Der Song, den Serdan den ganzen Tag rauf und runter gehört hat.« Oh Gott. Serdan und seine Musik. Das war doch nur Krach. Schneller Krach.

»Alors en danse!« Leander breitete die Arme aus.

»Was?«

»So heißt der Song, Luzie, jedenfalls heißt der Refrain so, das ist französisch  na, Französisch ist ja nicht gerade deine Stärke. Besorg ihn mir, den Song. Bitte!«

Er deutete fordernd auf meinen Laptop.

»Lässt du mich als Gegenleistung heute Abend in Frieden?«

»Mal sehen«, sagte Leander wegwerfend. »Aber jetzt mach schon. Das war so ein langweiliger, anstrengender Tag und ich will diesen Song hören!«

Damit hatte er ausnahmsweise recht. Der Tag war nicht nur langweilig und anstrengend, sondern auch enttäuschend gewesen. Etwas Ablenkung konnte ich gebrauchen. Seufzend klappte ich meinen Laptop auf und öffnete die Startseite von YouTube. Leander beugte sich über meine Schulter, um mir den Titel zu diktieren. Er müffelte ein wenig unter den Armen. Es verwunderte mich nicht, denn seit ich ihn kannte und ihm sein Körper gewachsen war, hatte er nicht einen Tropfen Wasser an seine Haut gelassen. Doch dafür war das Müffeln zu ertragen. Lange nicht so schlimm wie Billy im Sommer nach dem Training. Billy stank wie ein Iltis.

YouTube fand den Song sofort. Und mein Laptop war an die Boxen angeschlossen. Leander schnappte sich über meinen Kopf hinweg die Maus und drehte die Lautstärke hoch.

»Lernen durch beobachten«, kommentierte er seine Aktion mit einem Beifall heischenden Lächeln. »Und das gilt auch hierfür … Guck her, mal sehen, ob es klappt  na komm, mach mit! Alors en danse!«

Ich blieb mit offenem Mund neben dem Laptop sitzen und konnte nicht fassen, was ich da sah. Leander machte einen Breakdance-Move, und zwar astrein. Nein, es waren zwei, drei, jetzt kam der vierte  nicht die schwierigsten, aber ich hatte Wochen gebraucht, um sie zu lernen, und selbst dann hatten die Jungs noch über mich gespottet, obwohl ich genau wusste, dass es nicht schlecht aussah. Doch das, was Leander präsentierte, war wesentlich cooler als die Styles der Jungs. Wie hatte er sich das nur so schnell beibringen können?

»Los, Luzie, beweg deinen Hintern!«, forderte er mich auf. Die Musik war nicht das, was ich gerne hörte. Ich mochte es härter und mit mehr Gitarre und Schlagzeug und nicht so elektronisch, aber als ich Leander beim Tanzen zusah, kroch der Beat unter meine Haut und riss mich mit. Leanders gute Laune war ansteckend. Ja, ich wollte mich bewegen, ich hatte mich so lange nicht mehr richtig bewegt. Und was er konnte, konnte ich auch. Das Problem war nur, dass er fast den gesamten Platz in Anspruch nahm.

Notgedrungen sprang ich aufs Bett und drehte mich hüpfend im Kreis. Leander fing an, den Text mitzusingen. Wieso konnte er fließend Französisch?

Ach, egal. Lachend hopsten wir durchs Zimmer, rempelten uns gegenseitig an, sprangen aufs Bett und auf den Schreibtisch und wieder herunter …

»Luzie!!!«

Ich befand mich gerade auf dem Bett und versuchte, trotz des kaputten Lattenrosts einen Salto zu drehen, doch Mama erschreckte mich so sehr, dass ich auf halber Strecke vergaß, was ich tun wollte. Ich kippte zur Seite und sah aus den Augenwinkeln, wie Leander sich mein Kopfkissen schnappte und auf den Boden vor das Bett zog. Ich fiel weich und tat mir nicht weh. Im nächsten Moment kniete Mama neben mir.

»Luzie, was um Himmels willen tust du da!? Hast du dich verletzt?«

»Nein, Mama, alles okay«, erwiderte ich hastig. Mama eilte zu meinem Laptop und versuchte, die Musik auszuschalten. Keine Chance. Sie wurde nur lauter. Ich rappelte mich hoch und erledigte das für sie. Mama schaffte es nicht einmal, vernünftig eine CD aufzulegen. Leander presste sich flach an die Wand, damit Mama ihn nicht streifte, als sie zurück an mein Bett ging.

»Ich hab nur Musik gehört und  äh, getanzt«, redete ich schnell weiter, bevor sie sich auf die Bettkante setzen konnte. »Das ist nichts Schlimmes, oder? Mädchen tanzen gerne.«

Leander lachte trocken auf, doch Mamas Blick wurde weicher. Das Wort Mädchen hatte wie immer Wunder gewirkt.

»Na gut, Luzie. Aber das nächste Mal bitte ein bisschen weniger wild.«

Ich nickte brav. Mama schien etwas einzufallen.

»Möchtest du nicht vielleicht doch in die Ballettgruppe des Sportvereins eintreten? Oh Luzie, das wäre wunderbar!«

Leander kugelte lachend auf den Boden und blieb dort wie ein gestrandeter Fisch liegen. Er wusste ja nichts von Mamas Ballerinatrauma. Sie hatte Tänzerin werden wollen, als sie so alt war wie ich. Doch bei ihrer ersten Pirouette riss sie die komplette Stange aus der Wand. Ihr Ballettlehrer schickte sie daraufhin zum Diskuswerfen. Aber verwunden hatte sie dieses Ballettstundenfiasko bis heute nicht. Und jetzt versuchte sie, mich dazu zu überreden  wie so oft.

»Nein, Mama, ich glaube nicht …«

»Ich sehe dich schon auf der Bühne stehen in diesen süßen Strumpfhosen und dem Röckchen  du bist wie gemacht für Ballett mit deiner zarten, schmalen Figur und beweglich bist du auch …«, schwärmte Mama.

»Und völlig unmusikalisch. Kein Rhythmusgefühl«, sagte ich ernst. »Das hat keinen Sinn, Mama. Leider.«

»Kein Rhythmusgefühl«, äffte Leander mich ironisch nach. »Oh ja, das haben wir eben gesehen. Überhaupt kein Rhythmusgefühl!«

Doch Mama fiel darauf herein. Wahrscheinlich erinnerte sie sich wie ich an diesen fürchterlichen Versuch mit dem Klarinettenunterricht vor zwei Jahren. Papa hatte dem Ganzen nach drei Monaten ein Ende gesetzt. Er sagte, bei diesen Tönen drehten sich seine Kunden im Sarg herum  wenn das so weiterginge, würden sie auferstehen und als Zombies Rache suchen. Mein Getröte würde die heilige Totenruhe stören.

»Ja, da hast du recht, Luzie, leider, leider«, seufzte Mama. »Ach, wie schade. Na, ich wollte dir auch nur sagen, dass es Abendessen gibt. Kommst du?«

»In Ordnung, bin gleich da.« Als Mama verschwunden war, zog ich schnuppernd die Luft ein. Es roch nach Lasagne. Und wenn es nach Lasagne roch, war das eine Aldi- oder Lidl-Lasagne, mit etwas Glück sogar eine Lombardi-Lasagne. Wir würden diesen Abend also überleben. Mama hatte nicht selbst gekocht. Nach ihrem dritten Lasagneversuch hatte Papa sämtliche Auflaufformen versteckt und dafür gesorgt, dass Mamas Gratinrezepte allesamt auf wundersame Weise verschwanden.

»Bleib hier, ich bring dir was mit«, wies ich Leander an, mir bloß nicht in die Küche zu folgen, denn er war bereits aufgestanden und neben mich getreten. Ich wollte ihn nicht anschauen, aber dann tat ich es doch. Er grinste breit. Seine hellen Augen glitzerten, als er mir den Ellenbogen in die Seite stieß.

Wir fingen gleichzeitig an zu lachen, er ausgelassen und herzhaft und ich so unterdrückt und leise, dass mir beinahe der Bauch platzte.

»Heilige Scheiße«, wimmerte Leander und wischte sich eine Lachträne von der Schläfe. »Wie sie geguckt hat … ihr Blick … über deine Mama könnte ich mich beömmeln.«

»Hast du sie dir denn nie genau angesehen? Du kennst sie doch schon seit meiner Geburt, oder?«

»Ich war für dich zuständig, nicht für deine Eltern, Luzie. Ich durfte mich nicht länger als ein paar Sekunden auf sie konzentrieren. Ich hab mich nur für dich interessiert und für sonst niemanden.«

Er hörte auf zu lachen und kurz huschte ein sehnsüchtiger Ausdruck über sein Gesicht. Auch mein Grinsen erlosch. Ach, wenn Seppo nur einmal so etwas zu mir sagen würde. Denn bei einem Menschen hätte es eine echte Bedeutung. Aber bei Sky Patrol  da war es nur ein Job und nichts anderes.

Ohne ein weiteres Wort oder einen Gruß ließ ich Leander stehen, ging zu meinen Eltern in die Küche, setzte mich an meinen Platz und aß ganz normal mit ihnen zu Abend.


Mea maxima culpa

Leander fiel so gierig über seine Lasagne her, dass er sich bei seinen ersten Bissen verschluckte und den Mund verbrannte. Doch obwohl sie ihm zu schmecken schien, aß er sie nicht auf. Jetzt hatte ich extra Essen in mein Zimmer geschmuggelt und meine Eltern stutzig gemacht, indem ich ungewohnt früh vom Tisch aufgestanden war, und er ließ die Hälfte liegen. Ja, Mama hatte mich vor meinem Verschwinden viel zu lange angesehen, dann den Kopf geschüttelt und ein gekränktes »Wenn es denn unbedingt sein muss, bitte, vielleicht essen wir in Zukunft alle in unseren Zimmern und schreiben uns Zettelchen, wenn wir uns etwas zu sagen haben.« hinterhergeschickt. Auch Papa hatte mich verwundert gemustert. Sie kannten das nicht von mir. Es war unsere heilige Tradition, abends zusammen in der Küche zu sitzen und zu reden  mindestens eine halbe Stunde, manchmal auch länger. Schließlich sahen wir uns fast den ganzen Tag nicht.

Doch die Stimmung war schon das gesamte Abendessen über angespannt gewesen. Ich vermutete, dass es etwas mit dem neuen Material zu tun hatte, das heute eingetroffen war. Mama wollte helfen, aber Papa wollte nicht, dass sie half. Sie sollte lieber seine Büroarbeit machen. Und immer wenn er sie in die Geschäftsräume im Erdgeschoss verwies, tat Mama, als hätte er sie bis an ihr Lebensende bei Wasser und Brot in Ketten gelegt. Sie sei emanzipiert, sagte sie dann mit zusammengekniffenen Augen, und sie lasse es sich nicht nehmen, ihm bei der echten, wichtigen Arbeit unter die Arme zu greifen. Wenn Papa aber wagte, Mama darauf hinzuweisen, dass sie gar keine offizielle Ausbildung für all diese Kellertätigkeiten habe und genau genommen nicht »befugt« war, Tote zu schminken, war der Teufel los.

Auch jetzt hörte ich, wie die Stimmen in der Küche immer lauter wurden.

Leander schob den Teller weg, lauschte kurz und fing dann damit an, prüfend unter seinen Achselhöhlen zu schnuppern. Links, rechts, links, rechts. Und noch einmal links.

»Puh. Ich würde das gerne ändern. Ich mag mich so nicht«, stellte er fest, nachdem er seine Achselschnüffelei beendet hatte. Er verzog seinen Mund, als würde es wehtun zu müffeln, und setzte seine typische Leidensmiene auf.

»Na, immerhin hast du es selbst bemerkt. Du müffelst schon eine ganze Weile.«

»Ja, und jetzt?«, fragte er und sah mich erwartungsvoll an.

»Wie jetzt  geh dich waschen!«

»Aha.«

»Sag bloß, du weißt nicht, dass Menschen sich waschen, wenn sie stinken …«

»Natürlich weiß ich das. Theoretisch. Aber praktisch, mit einem echten Körper  ist das alles irgendwie anders. Und Badezimmer sind für mich tabu. Wie für viele meiner Kollegen übrigens. Ein umstrittenes Thema, vielleicht würde Elvis Presley noch leben und wäre nicht in den Flusen seines Klovorlegers erstickt, wenn wir unsere Klienten in ihre Badezimmer begleiten würden, etliche andere Stars würden wahrscheinlich ebenfalls noch leben, aber  ab einem gewissen Alter habe ich mich aus deinem Badezimmer ferngehalten. Ich bin der Meinung, man muss sich nicht alles ansehen.«

Gut. Diese Meinung teilte ich voll und ganz. Ich hatte schon die gesamten letzten Tage mit aller Macht die Vorstellung verdrängt, dass Leander stets neben oder über mir geschwebt hatte, wenn ich auf dem Klo saß oder mich duschte. Aber nun wusste ich ja, dass das nicht der Fall gewesen war. Und dieses Wissen erleichterte mich enorm. Außerdem erklärte es, warum er sich bei seinem ersten menschlichen Toilettengang so dämlich angestellt hatte.

Aber wie lösten wir das Problem mit dem Duschen? Alleine konnte ich ihn keinesfalls ins Bad lassen, solange meine Eltern in der Nähe waren. Wer weiß, was er dort alles anstellte …

Mamas Turnhallenstimme dröhnte durch den Flur. Der Wortwechsel meiner Eltern war zu einem handfesten Streit eskaliert. Leander spitzte die Ohren.

»Es ist nur so«, gellte Mama, »da unten liegen drei Leichen, die dringend hergerichtet werden müssen, oder nicht?«

»Das ist korrekt«, antwortete Papa gestelzt. »Doch ich möchte dich bitten, sie Kunden zu nennen und nicht  Leichen. Das klingt abwertend.«

»Gut. Kunden. Und ich biete dir an, sie hübsch zu machen, ja, ich fange sogar schon damit an, aber was ist? Dem Herrn passt es nicht. Es ist nicht genehm.«

»Meine liebste Rosa, bei der Dame, die du hergerichtet hast, handelt es sich um eine Nonne. Eine Nonne! Und eine Nonne sollte keinen pinkfarbenen Lippenstift tragen  das schickt sich nicht!«

»Es war kein Lippenstift! Es war Lipgloss!! Und es war nicht Pink, sondern Flamingo, und ich finde, es stand ihr gut, es gab ihrem Teint ein wenig Frische! Die hat sie in ihrem Zustand wahrlich nötig, dieses blasse, dürre Ding!«

»Rosa! So redet man nicht über eine verstorbene Ordensschwester!«

»Pah, Ordensschwester … Sind Farben für Jesus Ehefrauen etwa verboten?«

Die Wohnungstür klackte und die Stimmen wurden leiser. Mama und Papa waren auf dem Weg nach unten. Und obwohl Mama zehnmal lauter zeterte als Papa, würde sie am Ende den Kürzeren ziehen. Ich wusste es genau. Der Keller war Papas Reich und beim Make-up der Toten setzte er sich durch. Da konnte Mama sich auf den Kopf stellen.

»Puuuh«, machte Leander leise. Sein Gesicht hatte sich verdunkelt und selbst das schneeblaue Auge leuchtete nicht mehr. Er legte sich die Hand auf den Bauch, als sei ihm übel.

»Die vertragen sich schon wieder«, beruhigte ich ihn.

»Nein, das meine ich nicht. Luzie  ich hab dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich hab nicht nur deinetwegen hingeschmissen. Gut, zu 99 Prozent deinetwegen, du warst unerträglich, schlichtweg nicht kontrollierbar, aber … da war noch was anderes.«

»Was denn?«, fragte ich verdutzt. Leander gab freiwillig eine Lüge zu? Das konnte ich kaum glauben.

»Es ist wegen …« Er brach ab und deutete auf den Boden. »Das da unten. Ich ertrage das nicht.«

»Was meinst du?«

»Euer Keller.« Seine Stimme klang hohl. »Er ist ständig bei euch da unten. Ich spüre ihn. Er holt sie ab.«

Ich erstarrte. »Er.« Ich ahnte, wen Leander meinte. Den Meister der Zeit. Aber ich wollte auch dieses Mal nicht nachfragen, wovon er sprach. Es war zu gruselig und eigentlich wusste ich es sowieso. Doch wenn Leander darüber redete, bekam ich Angst. Es hörte sich an, als wüsste er viel mehr als ich und als sei alles ganz anders, als wir Menschen glaubten. Ich hatte noch nie Angst vor den toten Omis, all den Särgen und dem Keller gehabt. Ich hatte oft bei Papa gesessen, ihm zugeschaut und manchmal sogar geholfen. Ich wollte nicht, dass sich das änderte. Nein, ich wollte nicht in einem Haus wohnen, vor dessen Keller ich Angst haben musste.

»Wolltest du dich nicht waschen?«, wechselte ich das Thema, als ich wieder normal atmen und mir sicher sein konnte, dass meine Stimme nicht zitterte. »Jetzt wäre eine gute Gelegenheit dafür. Die sind da unten für ein paar Stunden beschäftigt.«

Streiten, versöhnen, drei Tote versorgen, den Papierkram erledigen  das kostete eine Menge Zeit. Ich hoffte nur, dass Mama wegen der Streiterei keinen Weinkrampf bekam und sich wegen Kopfschmerzen ins Bett legen musste. Denn dann folgte Papa ihr unweigerlich und kümmerte sich um sie, egal, wie viele Kunden auf ihre Kosmetik warteten.

»Okay«, sagte Leander kleinlaut und sah mich unsicher an. »Ähm  zeigst du mir, wie … also … äh …«

Ich hatte es geahnt. Jetzt musste ich ihm auch noch beim Duschen helfen. Das war einfach unglaublich. Doch er weigerte sich, ohne mich ins Bad zu gehen, und ich wollte nicht neben einem müffelnden Körperwächter schlafen.

Fünf Minuten später saß ich auf dem umgeklappten Toilettendeckel und überlegte, ob ich bei meinem Einführungskurs ins Duschen und den damit verbundenen Vorbereitungen irgendetwas vergessen hatte. Nein, ich hatte Leander alles Nötige erklärt, ein Handtuch und Duschgel gerichtet und vorsichtshalber den Föhn versteckt, damit er nicht auf die Idee kam, sich im Wasser die Haare zu trocknen, obwohl ein Schutzengel wissen sollte, dass das tabu war. Aber Leander traute ich alles zu.

Ja, mehr brauchte er nicht. Ich konnte wieder verschwinden. Leander war bereits dabei, seine Schuhe auszuziehen.

»Wo willst du hin?«, fragte er alarmiert, als ich mich zur Tür bewegte.

»Na, in mein Zimmer.«

»Und wenn die Dusche rauscht und deine Eltern hochkommen und du in deinem Zimmer bist …? Hm? Nicht gut, oder?«

Au Backe. Er hatte recht. Es war äußerst verdächtig, wenn das Wasser lief, aber niemand im Bad war, und Papas Duschgel durch die Luft schwebte, um sich dann auf einem durchsichtigen Körper zu verteilen. Und es war nicht auszuschließen, dass die beiden da unten weiterstritten und Mama heulend die Flucht ergriff. Ich musste wohl oder übel hierbleiben.

Flink schlüpfte Leander aus seiner Hose und schleuderte die Weste auf den Boden. Schon griff er nach dem Bund seiner Calvin-Klein-Shorts.

»Halt, stopp, langsam!«, rief ich, als er mir seinen blanken Hintern entgegenreckte, und drehte mich errötend zur Wand. »Mann, Leander, hast du das immer noch nicht kapiert? Als du ein blauer Schatten warst, war das ja gerade so okay, aber jetzt?«

»Was kapiert?«, fragte er unkonzentriert. Das Rippenunterhemd segelte vor meine Füße. Schamgefühl gehörte anscheinend nicht zum Repertoire der ehrenwerten Körperwächter. Aber vor dem Badezimmer der Klienten haltmachen … Sie schienen menschliche Körper nicht besonders schön zu finden. Warum sonst war der Körperfluch die härteste Bestrafung? Ob Leander meinen Körper auch so hässlich und ekelerregend fand?

Ich wartete mit dem Gesicht zu den Kacheln, bis Leander sich endlich fertig geduscht hatte und schlitternd aus der Kabine segelte. Im ganzen Badezimmer roch es penetrant nach Papas Duschgel. Wahrscheinlich hatte Leander es literweise über sich drübergeschüttet. Ich musste ihm dringend sein eigenes Duschgel kaufen  und zwar kein Irish Moos. Leander durfte in Zukunft auf keinen Fall wie Papa riechen. Und meine Sachen sollte er erst recht nicht benutzen.

Ich hörte, wie er sich die Hose über seine Beine zerrte und die Boots anzog. Vorsichtig drehte ich mich wieder um.

»Alter Schwede …«, raunte ich selbstvergessen. »Was ist denn das?«

Leander stand mit dem Rücken zu mir  seinem nackten Rücken. Er war noch damit beschäftigt, sich die Brust trocken zu rubbeln. Mein Blick verhedderte sich hoffnungslos in dem riesigen Tattoo, das sich von seinen Schultern über den gesamten Rücken bis hinunter zur Taille spannte. Zwei Engelsflügel. Und darüber stand in altmodisch anmutenden, geschwungenen Buchstaben: Mea maxima culpa.

»Was heißt das, ›mea maxima culpa‹?«

»Das ist Lateinisch und bedeutet: meine allergrößte Schuld«, antwortete Leander bitter. Langsam wendete er sich mir zu. Seine Brust war frei von Tattoos und ebenso gebräunt wie sein Gesicht und seine Arme. Er zog sich umständlich das Rippenshirt über den Kopf. Ich überlegte, ob ich ihm helfen sollte, doch nach einigem Gezappel schaffte er es, seine Arme durch die richtigen Öffnungen zu zwängen.

»Falls irgendeiner der Sky Patrol jemals meinen Körper untersuchen wird  das würden sie tun, wenn sie ihn sehen und fühlen können, glaub mir, und lustig wird das nicht, Körperwächter sind nicht zimperlich , dann zeigt ihnen das Tattoo vielleicht, dass es mir leidtut. Dass ich jeden Tag daran denke. Dass ich es bereue. Denn ich bereue es aufrichtig. Außerdem: Wenn ich mit diesem Körper schon nicht mehr fliegen kann, dann möchte ich wenigstens Schwingen haben. Wie ein Adler.«

Nun, es waren Engelsflügel, eindeutig, aber darauf wollte ich ihn nicht aufmerksam machen. Ich wusste nicht, was ich zu diesem Tattoo sagen sollte. Leanders Worte klangen wieder einmal sehr dramatisch, aber auch ehrlich. Also sagte ich nichts und starrte auf den flauschigen Badezimmerteppich unter meinen Füßen. Moment … Badezimmerteppich. Klovorleger. Was hatte Leander vorhin gesagt?

»Warum könnte Elvis noch leben?«, sprach ich meinen Gedanken laut aus. »Du sagtest doch, Erwachsene haben kein Anrecht mehr auf Schutz.«

»Normale Erwachsene«, berichtigte mich Leander. »Hättest du mir zugehört, wüsstest du das. Prominente und wichtige Persönlichkeiten hingegen haben meistens Schutzrecht bis an ihr Lebensende.«

»Ihr werdet mir immer sympathischer«, brummte ich. »Meine Eltern sind wichtig! Für mich sind sie es.«

»Das hat alles seinen Grund, Luzie. Prominente leben meistens besonders gefährlich. Ständig umgeben von verrückten Fans, kaum Privatsphäre, ununterbrochen unterwegs. Sie brauchen uns. Und ihr Menschen braucht eure Stars, vor allem aber eure Politiker, Diplomaten, Wissenschaftler, Mediziner und Philosophen. Es ist ein Geben und Nehmen, oder nicht?«

»Und wann lasst ihr uns normale Menschen allein?«

»In der Regel während, spätestens aber nach der Pubertät. Wenn unsere Klienten in die Pubertät kommen, überlassen wir sie phasenweise sich selbst und schauen, wie sie klarkommen. Deshalb passiert in dieser Zeit so viel Mist und sie fühlen sich schrecklich einsam und werden unausstehlich. Aber sie müssen ja lernen, auf sich aufzupassen. Und wenn wir der Meinung sind, dass wir sie entlassen können, werden wir versetzt und bekommen einen neuen Einsatzbefehl.«

»Aber dann  dann ist das doch alles gar kein so großes Problem!«, rief ich hoffnungsvoll. »Ich bin dreizehn! Ich komme sicher bald in die Pubertät oder bin schon drin  und wenn nicht, sagst du den anderen eben, ich wäre frühentwickelt und …«

»Luzie, so einfach ist das nicht«, schnitt mir Leander mit schulmeisterlicher Miene das Wort ab. »Du bist lange nicht in der Pubertät. Du benimmst dich wie ein Kind! Und du kannst kein bisschen auf dich aufpassen. Du gehörst im Register der Zentrale garantiert zu den Sonderfällen, die bis achtzehn oder neunzehn Schutz benötigen. Mindestens.«

Ich hatte das Wort Pubertät immer grässlich gefunden und das, was ich darüber im Biologieunterricht gelernt und gelesen hatte, machte mir nicht Lust, möglichst schnell hineinzurutschen. Die Pubertät machte doch nur Ärger. Und dazu gabs Pickel im Gratispack. Aber was Leander hier von sich gab, kränkte mich zutiefst. Woher zum Teufel wollte ausgerechnet er wissen, wann ich in die Pubertät kam? Gut, ich war klein und ehrlich gesagt noch ziemlich flach, doch das war bestimmt ein Erbstück von Mama, wir waren eben Sportlerinnen. Mama war zwar ein Trümmer von einer Frau, aber einen großen Busen hatte sie nicht.

Verknallt war ich jedenfalls, in Seppo. Glaubte ich zumindest. Und so etwas gehörte sicher zum Erwachsenwerden. Ob Seppo auch dachte, dass ich mich kindisch benahm?

Nein, ich war kein Kind mehr. Sofie war ebenfalls erst dreizehn und eindeutig pubertierend. Sie tuschte sich die Wimpern, war dauernd in jemand anderen verliebt, heulte manchmal ohne Grund los und hatte eine Menge Mitesser auf der Nase. Vielleicht sollte ich sie morgen mal fragen, woran genau man merkte, dass man in die Pubertät kam. Sofie redete liebend gern über solche Themen. Mama leider auch.

»Darf ich dann morgen wenigstens mit meiner einzigen Freundin Sofie sprechen?«, fragte ich Leander grantig und stand auf. »Heute hast du mich ja mit aller Macht von ihr weggedrängt.«

»Sofie wird morgen nicht da sein.«

»Warum denn das?«

»Grippe. Hast du nicht gesehen, wie blass und still sie war? Was glaubst du denn, warum ich dich die ganze Zeit von ihr ferngehalten habe? Du hast gerade erst eine Erkältung und einen Krankenhausaufenthalt hinter dir, du darfst dich jetzt nicht anstecken.«

»Tu dich am besten mit Mama zusammen, Leander. Ihr wärt ein prima Team.«

Er grinste nur und strich sich selbstverliebt über die Brust. Schmollend zog ich mich in mein Zimmer zurück und surfte wahllos im Internet, um mich abzulenken. Leander machte es sich auf der Fensterbank bequem, schaute wehmütig nach draußen in die Dunkelheit und seufzte ab und zu. Er erinnerte mich an ein eingesperrtes Tier.

»Kannst ruhig nach draußen und ein bisschen rumfliegen. Gerne sogar«, sagte ich, ohne aufzusehen. »Ich komme alleine klar.«

»Mit Sicherheit«, erwiderte er ironisch.

»Mein Gott, Leander, ich putz mir gleich die Zähne und geh dann ins Bett, was soll dabei schon passieren?«

Ich spürte, dass er mich mit seinen Augen durchleuchtete. Es erinnerte mich an das Röntgen im Krankenhaus. In der Röntgenkammer bekam ich auch immer so ein beklemmendes Gefühl wie jetzt. Sogar der Bildschirm meines Laptops schimmerte bläulich auf. Leander versuchte, in mich hineinzusehen. Doch es war mein voller Ernst. Ich log nicht. Heute Abend wollte ich nichts anstellen. Ich hatte nicht die geringste Lust dazu.

»Na gut«, meinte er nach einigen stillen Minuten, in denen ich mich nervös und ohne etwas zu verstehen durch eine englischsprachige Parkour-Seite geklickt hatte. »Kann sein, dass das jetzt schiefgeht. Ich hab nämlich keine Ahnung, ob ich noch dazu fähig bin.«

»Im Krankenhaus hast du es geschafft, trotz eurer eisernen Regel Nummer eins«, sagte ich schnippisch. »Also wird es jetzt auch funktionieren.«

»Und wenn nicht? Was, wenn mein Körper sich nicht auflöst, sobald ich mich von dir entferne?«

»Dann finden wir einen schönen Sarg für dich. Papa hat ein De-luxe-Modell unten stehen. Mit lilafarbenem Satinfutter. Der Deckel ist aus poliertem Mahagoniholz.«

Leander sah mich kopfschüttelnd an. Seine Wangen waren bleich geworden.

»Du bist unmöglich, Luzie.«

»Nein, du bist unmöglich. Und jetzt zisch ab.« Ich hörte mich cooler an, als ich mich fühlte. Was, wenn es nicht mehr klappte? Dann lag ein zerschmetterter Junge mit Huskyaugen auf unserem Gehsteig. Leander drückte zögerlich den Fenstergriff nach unten.

»Aber keine Sit-ups mehr und keine Fensterbrettsprünge, verstanden? Und lass das Fenster offen. Ich bin bald zurück.«

Ich nickte widerwillig. Mir war alles recht, solange ich ein wenig allein sein konnte. Ich beobachtete mit einem unruhigen Flirren im Bauch, wie Leander sich auf das Sims stellte, die Arme ausbreitete und schwankend das Dach betrat. Dann verschwand er balancierend aus meinem Sichtfeld. Ich lauschte. Nein, ich hörte kein Schreien oder Stöhnen. Auch keinen Aufprall. Entweder hockte er irgendwo auf unserem Dach und wusste weder vorwärts noch rückwärts oder sein Körper hatte sich nach einigen Metern aufgelöst. Ich wartete einen Moment ab. Dann trat ich ans Fenster und schaute raus. Er war nirgendwo zu sehen. Nicht einmal blautransparent. Ich atmete erleichtert aus und zog mich auf mein Bett zurück. Leander war kaum in der Schwärze der Nacht verschwunden, als unsere Wohnungstür klappte und Mama und Papa aus dem Keller zurückkehrten. Ich hörte den Korken einer Weinflasche ploppen und Gläser klirren. Also hatten sie sich versöhnt.

Ich verdrückte mich ins Bad, wo es noch nach Leanders Duschgelorgie roch, putzte mir die Zähne und kuschelte mich tief in mein Bett. Draußen hatte es zu regnen begonnen. Schön, dachte ich. Dann wird ihm ordentlich kalt in seinem albernen Westchen. Als ich die Augen schloss, sah ich Leanders Tattoo vor meinen geschlossenen Augen aufblitzen. Mea maxima culpa. Tragischer ging es ja kaum mehr. Trotzdem ließen mich die Engelsflügel nicht los.

Die Kirchturmuhr schlug noch dreimal, bis ich endlich eindämmerte. Erst als ich den Fenstergriff quietschen hörte und ein Hauch Duschgel meine Nase streifte, wurden meine zittrigen Lider schwer und meine Gedanken verschwammen.

Doch irgendwann mitten in der Nacht wurde ich wach, weil mein rechtes Ohr freilag und eiskalt wurde. Ich war eigentlich zu träge, um meine Arme aus meinem Kokon zu schälen und anschließend alles wieder neu zu arrangieren, doch ich durfte keine Ohrentzündung riskieren. Ohrentzündungen hatte ich als Kind genug gehabt. Mit geschlossenen Augen lag ich da und überlegte, ob ich weiterschlafen oder mich neu einwickeln sollte. Noch während ich nachdachte, nahm ich eine Bewegung neben mir wahr. Meine Bettdecke raschelte leise und der Deckenzipfel legte sich zurück auf mein Ohr. Dann spürte ich, wie mein Kokon vorsichtig stabilisiert wurde. Jetzt war mir wieder überall mollig warm. Ich gähnte genüsslich und mein Körper wurde schwer. Träumte ich? Oder war das wirklich passiert?

»Glaub bloß nicht, dass das immer von allein hält, chérie. Ich mache das mindestens fünfmal pro Nacht.«

Leander? War das Leanders Stimme gewesen? Ich konnte es nicht sagen. Ich schlief schon wieder ein.

Den Rest der Nacht verfolgten mich chaotische Träume, in denen Elvis Badezimmerteppich und Leanders Tattoo lebendig wurden und mich verfolgten, und ich drehte mich unruhig hin und her, um ihnen zu entkommen.

Aber als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich immer noch bis zur Nasenspitze eingepackt.


Klimaverschlechterung

In den nächsten beiden Wochen verwünschte ich den Tag, an dem Leander sich in mein Leben geschlichen hatte, immer öfter. Gut, er war seit meiner Geburt an meiner Seite gewesen, aber ich hatte ihn weder gesehen noch gehört und erst recht nichts von seiner Existenz gewusst. Und offensichtlich hatte er sich nicht allzu große Mühe gegeben, mich zu kontrollieren oder nach allen Regeln der Kunst zu beschützen. Er pflegte zwar stets zu behaupten, dass ich längst nicht mehr da gewesen wäre, wenn es ihn nicht gegeben hätte, doch Leander neigte zum Prahlen und Angeben. Sky Patrol hier, Sky Patrol da. Blablabla.

Ich hoffte jeden Tag vergeblich darauf, dass er ein Zeichen von seinen Eltern erhielt, ja, dass sie ihn endlich begnadigen und ihm einen anderen Schützling geben würden. Denn er trieb mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn. Zugegeben, es gab Stunden, in denen wir es recht gut miteinander aushielten und die Stimmung einigermaßen friedlich war. Zum Beispiel dann, wenn er mir bei den Französischhausaufgaben half. Leander sprach ein klares und melodisches Französisch, Welten entfernt von dem hektischen Gezischel meiner Lehrerin. Ich hörte ihm gerne dabei zu. Wenn er französisch redete, verstand ich sogar das ein oder andere Wort. Und wenn er gut gelaunt war, nannte er mich spöttisch »chérie«. Ich schlug heimlich nach, was es bedeutete, als er seinen Nachtflug machte. Es hieß so viel wie »mein Schatz, mein Herz«. Ich wollte ihm erst verbieten, mich so zu nennen, beschloss aber, dass es sich zu schön anhörte, um darauf zu verzichten. Denn wenn Leander »Luzie« zu mir sagte, klang es immer gequält oder genervt oder fordernd. Sein »chérie« aber war akzeptabel. Und wer sonst nannte mich chérie? Niemand.

Als ich ihn eines Nachmittags fragte, warum er perfekt Französisch sprach, fiel er sofort wieder in seinen Prahlton, selbstverliebt und überheblich.

»Tja. Ich habe mein Praktikum in Frankreich absolviert. Unsere Familie operiert traditionell international«, verkündete er mit geschwellter Brust.

»Und, wen hast du operiert?«, äffte ich ihn nach.

»Haha. Sehr witzig, Luzie. Ich habe mein Praktikum bei der Tochter von Johnny Depp gemacht. Ein reizendes kleines Persönchen.« Ganz im Gegensatz zu mir, wollte er damit wohl sagen.

»Aber Johnny Depp ist doch …«

»Er ist Amerikaner, ja, aber er lebt in Frankreich. Ach, das waren schöne Zeiten … Da hat das Sky-Patrol-Dasein noch richtig Spaß gemacht. Zwei fürsorgliche, liebevolle Eltern, genügend Kindermädchen, das Haus rundum abgeschirmt, alles vom Feinsten, und mein Mentor war auch ganz in Ordnung.«

»Ich weiß, dass Johnny Depp in Frankreich lebt.« Mama stand auf Johnny Depp. Ich hoffte, sie würde ihm nie begegnen. Sie würde ihn zerquetschen. »Aber seine Tochter ist erst zehn und du warst seit meiner Geburt bei mir. Oder nicht?«

»Ups«, murmelte Leander. »Erwischt.«

»Okay, du erfindest also Geschichten … Blender …«

»Nein, tu ich nicht. Ich war dort. Aber, äh, zur … es war … eine Art Assistenz, zu der ich abkommandiert wurde  wie bei euch Nachhilfe. Du warst damals gerade extrem schwierig und deshalb hat man mich für einige Monate ausgetauscht.«

Übersetzt: Leander hatte bei Johnny in Frankreich wahrscheinlich keinen Finger krumm gemacht, sondern war den ganzen Tag faul herumgehangen, weil die echte Arbeit ein anderer Wächter erledigt hatte. Faul sein konnte er ja am besten. Und bei mir hatte es tatsächlich eine Phase gegeben, in der ich kaum Unfälle hatte. Hm. Johnny Depp. Ich blickte von meinem Französischheft auf und sah mir Leander noch einmal genauer an. Er hatte andere Augen, andere Haare und andere Farben, auch der Mund war etwas breiter  und trotzdem, vom Typ her erinnerte er mich an Johnny Depp. Er hatte ihn abgekupfert. Leander bemerkte mein Starren.

»Er ist ein sehr netter Mensch«, sagte er spitz.

»Ich dachte, du achtest nur auf deine Klienten und auf sonst nichts.«

»Man wird sich ja wohl ein bisschen umsehen dürfen! Pfff.«

»Und wo war dein echtes Praktikum?«

»Ach, das war bei Jean Reno. Kennst du bestimmt nicht. Ist aber ein Star. Nikita, Leon, der Profi, French Kiss …«

»Natürlich kenne ich Jean Reno.« Leon hatte ich mal heimlich gesehen und mich bei der brutalen Schießerei vor Angst fast im Sofa verbissen. Und Leander müsste das eigentlich wissen. Ich versuchte, mich wieder auf meine Französischkonjugationen zu konzentrieren, doch meine Neugier war stärker.

»Macht ihr eure Praktika immer bei Prominenten?«

»Mitglieder unserer Familie schon. Wir sind schließlich nicht irgendwer. Wir sind die Cherubims. Mein älterer Bruder ist der Körperwächter von Bill Kaulitz.«

»Auweia«, kicherte ich.

»Ja, das kann man so sagen … Sehr anstrengend. Er ist kein schlechter Kerl, der Bill, das nicht. Nur  er ernährt sich so ungesund. Er liebt Fastfood! Und dann die ständigen Auftritte, die verrückten Fans, fast jeden Tag im Flieger und im Tourbus, die Familie nicht da, Dauerstress, keine Freundin  nicht gut für Seele und Gesundheit. Mein Bruder hat alle Hände voll zu tun. Aber der Sky Patrol tut eben, was der Sky Patrol tun muss«, schloss Leander stolz.

»Ja. Das beste Beispiel dafür sitzt neben mir.«

Diese Bemerkung verzieh Leander mir vorerst nicht und lehnte den Rest des Tages beleidigt an der Heizung. Sogar das Essen verweigerte er.

So lief das immer ab. Wir redeten miteinander und innerhalb kürzester Zeit wurde aus dem Reden Streit. Und danach schwiegen wir uns stundenlang an.

Das Schlimmste aber war, dass Leander alles tat, um mich vom Trainieren abzuhalten. Nachdem meine Schulter nicht mehr schmerzte und Seppo seinen Schnupfen auskuriert hatte, war klar, dass wir uns wieder jeden Nachmittag im Park treffen würden. David hatte immer noch nicht geantwortet, aber wir gaben die Hoffnung nicht auf, dass er es irgendwann tun würde. Schließlich würde es auch reichen, wenn er erst einen Tag vor seiner Ankunft Bescheid gab. Jemand wie David Belle hatte unter Garantie viel zu tun und bekam täglich Hunderte von E-Mails. Sicherheitshalber schickte Seppo das Filmchen zusätzlich auf DVD gebrannt, denn vielleicht hatte David unsere Mail für Spam gehalten und gelöscht.

Doch mein Training geriet zu einem Fiasko, Leander sei Dank. Er machte mich damit oft so wütend, dass ich ihn hätte umbringen können. Er verknotete die Schnürsenkel meiner Turnschuhe, versteckte meine Trainingsklamotten oder warf sie in die Wäsche (keine Ahnung, wie er herausfinden konnte, wie die Waschmaschine funktionierte), verstellte meine Uhren, goss mir ein Glas Wasser über die Haare, sodass ich mich erst noch trocken föhnen musste, bevor ich hinaus in die Kälte ging, und wenn ich es dann doch geschafft hatte, nach draußen zu kommen, warf er sich ständig gegen mich oder hängte sich an mich, damit ich nur elend langsam vorwärtskam und immer wieder die S-Bahn verpasste.

Eines Tages wagte er es sogar, meine Zimmertür von innen abzuschließen und den Schlüssel in seine Hosentasche zu stecken. Ich war so außer mir, dass ich aufs Fensterbrett hechtete und ihm weismachte, mich kopfüber an der Hauswand herunterzulassen, wenn er nicht sofort die Tür öffnete. Nach zehn Minuten entnervender Diskussion und etlichem halsbrecherischen Androhen meinerseits, bei dem ich beinahe auf die Straße stürzte, gab er Gott sei Dank nach.

Das alles konnte mich natürlich nicht daran hindern, in den Park zu gehen, aber meistens war ich so gestresst und genervt und verschwitzt, wenn ich endlich bei den Jungs war, dass nichts klappte. Es hatte ohnehin kaum Sinn, denn auch beim Training wich Leander nicht von meiner Seite. Er klebte an mir wie ein feuchtes Bonbon. Alles, was ich anpackte, misslang. Ich konnte sein Gewicht einfach nicht mittragen. Er fühlte sich nicht so schwer an wie ein Mensch, aber schwer genug. Ich torkelte wie eine Betrunkene, konnte mich nicht mal mehr länger als ein paar Sekunden an die Reckstange hängen oder gar über den Papierkorb springen. Und es machte mich rasend.

»Hast ganz schön nachgelassen, Luzie«, sagte Guiseppe eines Nachmittags, als ich völlig außer Atem auf der Parkbanklehne saß und mir zum tausendsten Mal den Kopf zermarterte, wie ich Leander loswerden konnte.

»Hmpf«, knurrte ich missmutig.

Es war zum Heulen. Seitdem ich nichts mehr zustande brachte, behandelte Seppo mich wie ein kleines Kind. Und ziemlich kühl dazu. Vielleicht war ich ihm sogar peinlich.

»Du bist irgendwie anders seit deinem Sturz«, fuhr Seppo nachdenklich fort.

»Wie  anders? So ein Quatsch!«, motzte ich ihn an. »Ich bin nicht anders. Ich muss wieder fit werden, das ist alles.«

»Na, du schaust dauernd irgendwohin, wo nichts ist, konzentrierst dich nicht auf deine Bewegungen, bist zerstreut und abgelenkt. Und ansonsten …«

»Das wird schon wieder!«, giftete ich. »Und jetzt lass mich in Ruhe.«

Ich schämte mich. Seppo hatte ja recht mit dem, was er sagte. Es war Leander, den ich anschaute, und zwar halb blind vor Zorn, aber das konnte niemand begreifen außer mir. Die anderen kapierten nicht, warum ich finster ins Nichts schaute.

Tag für Tag hoffte ich, dass Leander aufgeben und mich ihn Frieden lassen würde. Doch das tat er nicht. Und wenn er mir wieder einmal mein Training ruiniert und mich vor den Jungs lächerlich gemacht hatte, war meine Welt erneut ein Stückchen dunkler geworden.


Silberstreif

»Luzie, wann kommst du? Frühstück!«

Mein Kalender zeigte den ersten Dezember, Leander war immer noch da und nervte immer noch, und Mama konnte es kaum erwarten, dass ich endlich mein Zimmer verließ. Sie hatte es nicht lassen können, mir wieder einen (rosaroten) Adventskalender zu basteln, mit dem sie mich jetzt überraschen wollte. Aber ich hatte ihn heute Nacht schon gesehen, als ich in der Küche Essen für Leander klauen musste.

»Komme gleich!«, brüllte ich und sah an Leander vorbei aus dem Fenster. Das Wetter hatte sich verändert. Kein Regen mehr, stattdessen Nebel, der sich langsam auflöste. Die Morgensonne begann bereits, sich durch die silbergrauen Schwaden zu kämpfen, und das Dach der Kirche glänzte golden. Es war kälter geworden. Ich freute mich darauf, nach draußen zu gehen. Ich mochte den Winter.

Doch erst musste ich mich Mamas Weihnachtsfieber stellen. Mama war völlig vernarrt in Weihnachten. Schon am Wochenende hatte sie die gesamte Wohnung geschmückt und ununterbrochen Feliz Navidad gesungen. Papa konnte sie mit Mühe und Not davon abhalten, auch in den Geschäftsräumen Lametta und Rauscheengel zu verteilen. Wenn es nach Mama ginge, würde sie den toten Omis und Opis noch eine Tüte Lebkuchen in den Sarg legen.

Als ich zu ihr in die Küche kam, versuchte ich mich so überzeugend wie möglich über den ausnahmsweise mit lila Glitzer verzierten Adventskalender (wann würde Mama kapieren, dass ich weder Schokolade noch Marzipan mochte?) zu freuen, obwohl mir nicht nach Lachen zumute war. Gestern Abend hatte sich Seppo mir gegenüber so abweisend verhalten, dass ich Angst bekommen hatte, er würde mich nicht mehr am Training teilnehmen lassen. Ja, ich war momentan eine Niete, anders konnte man es nicht bezeichnen. Aber irgendwann würde Leander gehen und dann  dann würde alles wieder so werden wie früher. An diesen Gedanken klammerte ich mich.

Daran, dass Leander mich zur Schule begleitete, hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Sobald die ersten Kinder unseren Weg kreuzten, wurde er ruhig und unauffällig, und wenn ich mich artig und brav verhielt, ließ er auch die Finger von mir.

Ich brachte das Frühstück rasch hinter mich und inhalierte tief die eisige Luft, als ich das Haus verließ. Mein Atem bildete kleine graue Wölkchen. Ich hatte die Pizzeria noch nicht erreicht, da stürzte Guiseppe aus dem Eingang und rannte mir entgegen. Leander stöhnte genervt auf. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Seppo für einen ungebildeten, groben Affen hielt, dem später ein ganzer Urwald an Haaren auf dem Rücken sprießen würde.

»Luzie!«, rief Seppo übermütig und strahlte mich an.

Ich musste ebenfalls strahlen. Mein Ärger wegen gestern war vergeben und vergessen. So hatte Seppo mich lange nicht mehr angelacht  nein, eigentlich noch nie.

»Hey«, sagte ich und hielt verwirrt inne, als Seppo mich kurz hochhob, einmal im Kreis wirbelte und mir ein schallendes Küsschen auf die Wange drückte.

»David hat geantwortet! Er will uns kennenlernen! Ja, er will sich unbedingt mit uns treffen, wir sollen etwas für ihn vorbereiten, und wenn es gut läuft, können wir sogar an seinem Training teilnehmen, ohne zu bezahlen!«

Seppos Augen leuchteten. Ohne Vorwarnung ließ er mich wieder los. Ich taumelte einen Moment. Leander griff beiläufig nach meinem Arm und gab mir mein Gleichgewicht zurück. Unwillig schob ich ihn weg.

 »Mann, wie geil!« rief ich. »Wissen Serdan und Billy es schon?«

»Klar, ich hab sie angerufen.«

Na prima. Es war mein Video, das David neugierig gemacht hatte. Und dann rief Seppo zuerst Serdan und Billy an. Typisch Jungs. Mich riefen sie nie an. Als würden sie die Pest bekommen, wenn sie meine Nummer wählten. Aber ich war zu glücklich, um ein Gesicht zu ziehen. Das übernahm Leander für mich. Ich hatte ihn selten so böse und unheilvoll gucken sehen wie an diesem kalten Morgen. Es gelang ihm kaum, sein unbeteiligtes Wächtergesicht aufzusetzen, und ab und zu entwich ihm ein kleiner Seufzer, den er sofort erschrocken zu ersticken versuchte.

In zwei Wochen würde David in Ludwigshafen sein. Wie ich bis dahin aus meinem Trainingstief herauskommen sollte, wusste ich noch nicht. Aber wenn ich einmal Glück gehabt hatte, konnte ich auch ein zweites Mal Glück haben. Vielleicht tauchten Leanders Eltern heute Nacht auf und holten ihn ab. Irgendwann mussten sie ihm verzeihen. Sie waren seine Eltern! Meine Eltern hätten mir längst verziehen.

Während der Schulstunden konnte ich mich nicht konzentrieren. Mir flirrte ständig Guiseppes Umarmung durch den Kopf. In der Pause trafen wir uns neben der Turnhalle bei den Breakdancern, wo Serdan gerade bei einer besonders komplizierten Übung auf seinen Steiß gekracht war. Die anderen Breakdancer lenkten Leander so sehr ab, dass ich die Gelegenheit nutzte, mit Seppo über unser Treffen mit David zu sprechen. Ich hatte da nämlich eine geniale Idee …

»Was krieg ich eigentlich dafür?«, fragte ich und schälte mit unschuldigem Gesicht eine Mandarine.

»Wie  dafür?«

»Na hör mal, ich breche mir fast den Hals bei meinem Herbstrun und ohne meinen Run würde David nicht zu uns kommen, wir würden ihn nie kennenlernen …«

»Moment, Luzie, so war das alles nicht …«

»Egal. Ohne mein Video kein David. So viel steht ja wohl fest. Also, hast du eine Belohnung für mich?«

Seppo begann unruhig mit den Füßen zu scharren.

»Eine Pizza vielleicht?«

»Eine Pizza!? Ich kann jeden Abend eine Pizza haben, wenn ich will! Nee, das muss was Besseres sein. Ich war zum Beispiel ewig nicht mehr im Kino.«

Betont gleichgültig schaute ich Serdan zu, der mit verbissenem Gesicht seine Beine über dem Kopf verrenkte. Das, was er da machte, konnte Leander schon lange, und zwar mindestens dreimal so gut.

»Hm«, brummelte Seppo. Es klang ein bisschen hilflos. »Tja. Von mir aus. Ich wollte eh am Samstag mit den anderen 2012 ansehen.«

Na klasse. Mit den anderen.

»Warum mit Billy und Serdan? Kannst du denn gar nichts ohne die machen? Traust du dich allein nicht auf die Straße? Ihr seid ja schlimmer als Mädchen. Wahrscheinlich geht ihr noch zusammen aufs Klo …«

»He, he, he. Halt mal den Rand, Katz. Okay, dann eben nur wir beide. Zufrieden?«

»Geht doch«, grinste ich und steckte mir den Rest der Mandarine in den Mund. »Also am Samstag. Soll ich dich abholen?«

»Nee, wir treffen uns vor dem Kino in der Walzmühle, um acht. Ich muss da vorher noch etwas einkaufen. Darfst du denn so spät abends überhaupt noch raus?«

Ich winkte nur ab und ließ ihn stehen, um zu Sofie rüberzulaufen. Es hatte sowieso zur nächsten Stunde geklingelt. Ich war mir nicht sicher, ob Mama es mir erlauben würde, abends aus dem Haus zu gehen, doch auch dieses Problem ließ sich mit Sicherheit lösen. Im Notfall würde ich sagen, dass ich mit ein paar Mädchen ins Kino wollte. Highschool Musical oder so. Typischer Weiberkram eben. Mädchensachen begeisterten Mama so, dass sie fast alles erlaubte, was damit zu tun hatte.

Es gab jetzt nur noch zwei Sachen, die wichtig waren: David wollte uns kennenlernen. Und Seppo und ich würden zu zweit ins Kino gehen. Alles andere war mir restlos egal. Die Gedanken an Leander schob ich weg.

Nachmittags ersparte ich mir eine weitere Blamage und sagte den Jungs, ich hätte mir den Knöchel verstaucht und könne nicht mitmachen. Bis zum Samstag musste ich das Training aussetzen, so schwer es mir auch fiel. Es sei denn, Leander verschwand vorher. Mir war das Risiko zu hoch, mich vor Seppo so sehr zu blamieren, dass er den Kinobesuch absagte. Ich hatte Wochen und Monate gewartet, um endlich mit ihm allein sein zu können. Das wollte ich mir von Leander nicht verderben lassen.

Doch die Jungs wollten gar nicht trainieren. Zumindest nicht sofort. Sie wollten reden. Und das jagte mir Angst ein. Wenn Jungs reden wollten, stimmte etwas nicht. Oder sie waren schwer krank.

»Wir haben zwei Probleme, Luzie«, sagte Serdan ernst, während Seppo nervös mit seinem Schlüsselbund spielte.

»Ach, du kannst sprechen? Sieh an«, erwiderte ich kühl. Serdan verzog keine Miene, sondern redete nuschelnd weiter.

»Problem 1: David will zu unserem Trainingsgelände kommen. Er schreibt: ›I want to see the places where you use to work on your moves.‹«

Wir sahen uns betreten um. Das war in der Tat ein Problem. Wie immer saßen wir neben der Halfpipe auf den Künstlerstatuen herum, die hier im Sand steckten. In einem Park. Einem Park mit Holzbänken, auf denen alte Leute oder Mütter mit ihren Babys saßen. Wir sprangen über Papierkörbe und übten am Toilettenhaus, wie man Gebäude erklomm und überquerte. Oder wir balancierten über stinknormale Geländer, wie es sie in jedem Park gab. Wenn wir Glück hatten, war die Halfpipe frei, doch das war eine Ausnahme. Nein, wir konnten David auf keinen Fall hierherbringen, so gerne ich ihm auch gezeigt hätte, wie ich die Bäume in meine Runs einbaute. Immerhin war das meine Spezialität.

»Wir brauchen ein anderes Trainingsgelände für dieses Treffen. Etwas Cooleres«, murmelte Billy und knetete seine Unterlippe. Schweigend dachten wir nach.

»Hey, ich hab eine Idee«, rief Seppo schließlich und senkte seine Stimme. »Der Luitpoldhafen, ihr wisst schon, Parkinsel, wo die Reichen wohnen. Der Pegelturm …«

»Mann, da ist ein Zaun drum herum  und überhaupt, das ist Wahnsinn!«, protestierte Billy, und seine Stimme kiekste. Ich hatte es immer geahnt, Billy war ein Hosenschisser, Karatetraining hin oder her.

»Ist es nicht«, entgegnete Seppo ruhig. »Den Zaun zu überwinden, dürfte für uns ja wohl ein Klacks sein, oder? Und ansonsten: viele Stufen und Absätze, auch runter zum Wasser. Wir könnten vom Wasser hoch zum Turm. Die Fenster sind schmal, aber offen. Wir können vielleicht auch in den Turm hinein …«

Einen Moment lang schnappte ich nach Luft. So wie sich das anhörte, was Seppo da erzählte, hatte er schon oft mit dem Gedanken gespielt, am Pegelturm einen Run zu machen. Und er hatte uns nicht eingeweiht. Oder hatte er nur mich nicht eingeweiht?

»Mensch, Seppo, diese Fenster sind verdammt schmal«, beschwerte sich Billy. »Da kann höchstens Luzie durch.«

»Zweites Problem«, meldete sich Serdan wieder zu Wort. Er blinzelte mich entschuldigend an. »Sorry, Katz. Aber das … das mit dir. Das geht echt nicht.«

»Was geht nicht?« Ich blitzte ihn so drohend an, dass ihm die Röte ins Gesicht schoss und er zu Boden schaute.

»Wenn du bis dahin keine Leistung bringen kannst, wäre es vielleicht besser, wir treffen David ohne dich. Das ist das, was Serdan meint«, stotterte Billy verlegen. Nur Seppo sagte nichts. Keiner der drei guckte mich an. Serdan hatte seinen Blick nach wie vor auf seine Füße gerichtet, Seppo untersuchte seine Schlüssel, Billy fummelte an seinen Hosennähten herum.

»David kommt wegen mir«, sagte ich, so ruhig ich konnte. »Wegen meinem Video. Ich werde dabei sein und ich werde mich nicht blamieren, das schwöre ich euch.«

»Wir meinen es ja nur gut, Luzie«, versuchte Seppo mich zu beschwichtigen »Ich meine, du hattest wirklich einen bösen Sturz und vielleicht musst du dich einfach noch ein bisschen schonen. Vielleicht ist es aber auch nicht mehr die richtige Sportart für dich …«

»Halt die Klappe, Guiseppe!«, blaffte ich ihn an. »Ich will darüber nicht reden, verstanden? Kein Wort. Ich werde da sein. Ihr könnt es mir nicht verbieten.«

Die lungs schwiegen eine Weile und spuckten ab und zu auf den Boden. Dann fingen sie wie auf ein stilles Kommando hin damit an, sich aufzuwärmen. Meine Füße zuckten und meine Waden kribbelten, so gerne hätte ich mich ihnen angeschlossen.

»Nicht böse sein, Katz«, raunte Seppo mir zu, bevor er den anderen an die Reckstangen folgte. »Okay?«

Ich schwieg. Ich hatte keine Lust, ihn anzusehen.

»Wir inspizieren morgen das Gelände. Komm doch mit, wenn du Lust hast«, rief er mir gönnerhaft zu, als er sich davonmachte. Es klang, als sei es bereits beschlossene Sache, mich aus dem Team zu verbannen. Früher wäre es eine Selbstverständlichkeit gewesen, dass ich mitkam. Und jetzt?

»Klar«, erwiderte ich tonlos. Fieberhaft dachte ich nach. Eine Woche würde reichen, um auf meinen früheren Trainings stand zu kommen, wenn ich mich anstrengte. Vielleicht hatte das ständige Ankämpfen gegen Leanders Gewicht meine Muskeln sogar zusätzlich gestärkt. Falls Leander bis zum Wochenende nicht verschwunden sein sollte, war es höchste Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Dann musste ich mir etwas einfallen lassen.

Den Pegelturm und das Treffen mit David durfte Leander mir nicht ruinieren. Auf gar keinen Fall.


Schluss mit lustig

Oh nein, dachte ich, als ich aufwachte. »Nicht gut«, hätte Leander an meiner Stelle gesagt, doch der lag in meinen Teppich eingerollt und an die Heizung gepresst auf dem Boden und drehte mir schnarchend den Rücken zu.

Mein Ohr tat weh. Genauer: mein rechtes Ohr. Und das war mein Problemohr. Ich war spät in der Nacht aufgewacht, als Leander von seinem Flug zurückgekehrt war. Aber diesmal dauerte es, bis er das Fenster schloss. Wie immer, wenn ich mich im Halbschlaf befand, war ich zu träge, um zu sprechen, und hoffte, dass er bald genug davon hatte, in die Dunkelheit zu starren. Irgendwann war es auch so und danach hoffte ich, dass er sich um mein Ohr kümmern und es zudecken würde. Denn es fühlte sich inzwischen eiskalt an. Der frostige Luftzug war mitten in meinen Gehörgang gerauscht. Und weil ich wirklich sehr müde war, schlief ich wieder ein, obwohl meine innere Stimme mir sagte, dass mein Ohr jetzt sofort zugedeckt werden müsste und nicht erst dann, wenn Leander es in den Kram passte.

Das hatte ich nun davon: ein dumpfes Pochen in der rechten Gesichtshälfte und einen ziehenden, drückenden Schmerz im Ohr, der sich, wenn ich Pech hatte, bald in ein heißes Stechen verwandeln würde. Aber nur wenn ich Pech hatte. Vielleicht waren es auch ganz normale Ohrenschmerzen, die von selbst wieder verschwanden.

Es war Freitagmorgen  ein Tag vor Seppos und meinem Kinodate. Bisher hatte ich keine Lösung gefunden, wie ich Leander loswerden sollte. Ich konnte seine Truppe ja schlecht anlocken und überreden, ihn zu erlösen. Ich sah keine anderen Körperwächter außer ihm; ich würde es gar nicht merken, wenn sie in der Nähe waren. Doch selbst wenn ich sie sehen würde  was sollte ich ihnen sagen? »Da, nehmt ihn bitte wieder mit, er nervt mich«? Gut, ich konnte Leander zu achtzig Prozent der Zeit nicht ausstehen, aber ich fragte mich, was danach mit ihm passieren würde  vielleicht würde ihm ein noch schlimmerer Fluch widerfahren? Oder würden sie ihn gar töten? Denn wenn ich seine Eltern ansprach und sie bat, ihn mitzunehmen, verriet ich zwangsläufig, dass ich Leander sehen und hören konnte. Und noch ging er davon aus, dass seine Truppe das nicht wusste. Aber es war unsinnig, darüber nachzudenken. Ich sah die anderen nicht. Ich konnte nicht mit seinen Eltern sprechen. Außerdem war ich keine Petze.

Nein, mir musste etwas Besseres einfallen. Ich wollte die Doppelstunde Französisch dazu nutzen, in Ruhe nach einer weiteren Möglichkeit zu suchen, bei der ich Leander nicht ans Messer liefern würde (auch wenn ich manchmal Lust dazu hatte). Irgendeine Lösung musste es geben. Wie sagte Papa immer? »Für jedes Problem gibt es eine Lösung. Man muss nur lange genug danach suchen.«

Als ich zum Frühstück in die Küche schlurfte, war Mama gerade damit beschäftigt, einen Klumpen Plätzchenteig auszurollen. Schwitzend und fluchend presste sie das Nudelholz auf den fettglänzenden Kloß, doch der ließ sich nicht flach drücken, sondern klebte lieber an Mamas Händen fest. Ihre Arme waren mehlbestäubt und ihre Locken standen wild zu Berge. Sie sah nicht glücklich aus.

»Vielleicht versuchst du es mit ein bisschen weniger Kraft und etwas mehr Feingefühl, meine Liebe«, schlug Papa ihr vor.

Im nächsten Moment schoss das Nudelholz durch die Küche und haarscharf an Papas grauem Kopf vorbei. Er hob die Augenbrauen an, wartete den Aufprall ab und köpfte seelenruhig sein Ei. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Mama das Diskuswerfen fehlte. Das Nudelholz war mit voller Wucht gegen die Wand gedonnert und hatte eine dicke Kerbe in der Tapete hinterlassen.

Ich stopfte mir einen Krümel Keksteig in den Mund, nahm einen Schluck Milch und drückte Mama einen Kuss auf die Wange. In ihren Augen glitzerten schon wieder Tränen.

»Nicht weinen, Mama«, versuchte ich sie zu trösten. »Weihnachten ist auch ohne Plätzchen schön.« Eigentlich sogar schöner als mit Mamas Plätzchen, führte ich meine Worte insgeheim fort.

»Moment, Luzie!«, rief sie, als ich in den Flur gehen wollte. Was war denn jetzt los? Sie winkte mich zu sich rüber und legte mir prüfend die Hand auf die Stirn. Ich zog sie rasch weg.

»Ich hab ziemlich lange heiß geduscht«, sagte ich schnell. »Ich bin nicht krank!«

Sie hob die Augenbrauen, ließ mich aber gehen.

Im Französischunterricht wurde mir klar, dass ich mal wieder gelogen hatte. Na ja, so halb jedenfalls. Ich war noch nicht krank. Aber ich wurde krank. Denn ich konnte mich nicht eine einzige Sekunde auf die Lösung meines Problems konzentrieren, weil das Klopfen in meinem Ohr immer lauter wurde und auch das Schlucken zu schmerzen begann. Ich stützte mein Gesicht in die Hand, zog mir den Kragen hoch und wartete, bis der Schultag vorüber war. Dann legte ich mich mit einer Wärmflasche unter dem Ohr ins Bett und hoffte, dass ich bis morgen gesund werden würde.

Leander schien es nichts auszumachen, dass ich mich schlecht fühlte. Glücklich sah er allerdings auch nicht aus. Er saß stumm und grübelnd in der Ecke und schaute mich kein einziges Mal an. Das Abendessen verweigerte er und so aß ich seine Portion notgedrungen auf, obwohl ich nicht den geringsten Appetit hatte.

Die Nacht war eine Tortur. Urplötzlich verwandelten sich die dumpfen Schmerzen in das grelle Ziehen, das ich schon aus Kindertagen kannte. Ich wälzte mich hin und her, doch ich fand keinen Schlaf, und zwischendurch fror ich immer wieder so, dass ich beinahe mit den Zähnen zu klappern begann. Verfluchter Mist, das war eine Mittelohrentzündung. Aber ich war dreizehn, keine sechs mehr, und ich hatte morgen mein erstes Date, ein Date mit Seppo, und wenn ich die Zähne zusammenbiss und erst einmal im Kino war, würde ich die Schmerzen sicher vergessen. Danach konnte ich krank sein, von mir aus  an das Treffen mit David wollte ich gar nicht erst denken, eins nach dem anderen , aber das Date mit Seppo würde stattfinden.

Ich hatte Glück im Unglück. Die Grippewelle schwappte nun auch in den Hemshof und morgens musste Papa zwei Omas und einen Opa auflesen und zu uns bringen, alle drei weit über achtzig. Leander seufzte schwer, als Papa die Behelfssärge zusammen mit Mama in den Keller trug, doch mir kam die Wochenendschicht meiner Eltern äußerst gelegen. Niemand würde auf mich achten bei all der Arbeit. Ich konnte den ganzen Tag im Bett liegen und Kraft für heute Abend sammeln.

Mama hatte mir schon vor Tagen erlaubt auszugehen. Beim Überreden hatte ich einen Zwischenweg gewählt. Meine Version lautete, dass ich mit Sofie und Seppo in New Moon ging (keine Ahnung, was das für ein Film war, aber Sofie faselte seit Wochen davon  es musste also was für Mädchen sein). Dabei ließ ich durchklingen, dass Sofie in Seppo verknallt war. Mama mochte Sofie, Seppo vertraute sie wie einem eigenen Sohn und ich war das fünfte Rad am Wagen  wunderbar. Ich musste nur versprechen, mich von Seppo im Anschluss an den Film nach Hause bringen zu lassen. Das war kein Problem, wir hatten ja sowieso den gleichen Weg.

Bis gestern hatte ich mir einen Spaß daraus gemacht, mir diesen gemeinsamen Heimweg auszumalen, und es war mir sogar gelungen, Leander dabei zu verdrängen (denn er würde uns sicher begleiten). Doch jetzt funktionierte das nicht mehr. Meine Gedanken wirbelten chaotisch durcheinander und der Schmerz in meinem Ohr machte jede schöne Träumerei zunichte. Irgendwann tauchten Leanders Huskyaugen vor mir auf und ich hörte ihn sagen: »Wenn du mit Seppo allein bist, kann ich machen, wozu ich Lust habe. Seppo hat keinen Sky Patrol mehr.« Das Blöde war, dass das stimmte. Diese Worte hatte Leander zu mir gesagt und ich hielt sie nicht für gelogen. Seppo war fast sechzehn und er war beim Parkour immer vorsichtig. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er jemals böse gestürzt war oder sich so verletzt hatte, dass er ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Er wusste, wo seine Grenzen waren. Das war ja auch genau das, was er an mir auszusetzen hatte  dass ich nicht wusste, wo meine Grenzen waren. Na, kein Wunder bei einem so miserablen, stinkfaulen Schutzengel, dachte ich und versuchte, eine kühle Stelle auf meinem Kopfkissen zu finden, denn meine Wangen brannten wie Feuer.

Leander versank den ganzen Nachmittag in bleiernes Schweigen. Als es draußen dämmerte, trat er plötzlich zu mir, hielt mir meine Wasserflasche an den Mund und sagte barsch: »Trink!« Meine Kehle war so trocken, dass ich gehorchte. Hunger hatte ich jedoch keinen.

Gegen Abend taumelte ich benommen ins Bad, schluckte eine von Mamas Aspirintabletten und zog mich um. Ein paar Minuten lang stand ich ratlos vor dem Spiegel und überlegte, ob ich irgendetwas an mir verändern sollte. Doch ich wusste nicht, was. Ich fand mich okay so, wie ich war. Ich mochte meine grünen Augen und meine dunkelroten Haare. Was ich nicht mochte, waren die Fieberbacken, durch die meine Stirn und Nase blasser wirkten, als sie es ohnehin waren, aber daran konnte ich nichts ändern.

Okay  wenn ich die S-Bahn zur Walzmühle nicht verpassen wollte, musste ich jetzt das Haus verlassen. Leander verhielt sich ungewöhnlich desinteressiert. Im Abstand von mindestens zwei Metern folgte er mir, die Lider gesenkt, das Gesicht starr, obwohl weit und breit weder Kinder noch andere Jugendliche zu sehen waren. Im ersten Moment tat die Kälte mir gut. Aber dann begann sie, unter meine Jacke zu kriechen und sich in meinen Knochen einzunisten. Mein Ohr schmerzte so stark, dass ich mir die Kapuze über den Kopf zog.

Ich sehnte mich nach der Wärme der S-Bahn und freute mich darauf, mich hinsetzen zu können. Meine Knie waren wie aus Gummi und ich hatte das Gefühl, auf Watte zu laufen. Doch ich wollte zu Seppo. Jetzt erst wurde mir klar, wie sehr ich mich die ganze Zeit schon danach gesehnt hatte: einen Abend mit Seppo zu verbringen, wir zwei ganz allein. Immer waren Serdan und Billy dabei gewesen, wenn ich ihn gesehen hatte. Und in der Pizzeria war ständig seine Mutter in der Nähe oder seine Geschwister tanzten um ihn herum. Sollte der Abend heute gut laufen, würde er außerdem bestimmt den Gedanken begraben, mich aus der Gruppe zu verbannen.

Ich beeilte mich, denn ich war spät dran, weil ich zu allem mehr Zeit gebraucht hatte als sonst. Außer mir war niemand mehr unterwegs. Der Asphalt glänzte feucht unter meinen Füßen und aus den Kanaldeckeln stieg die warme Luft in Schwaden auf. Der Himmel war so dunstig, dass sein Grau fast lila schimmerte. In der Ferne sah ich, wie sich die Abgaswolken der BASF kerzengerade in die Luft schoben.

An der Kurve vor mir tauchten die Lichter der S-Bahn auf. Ich wollte losrennen, doch plötzlich schien sich ein dickes, hartes Seil um meine Taille zu winden. Ich wurde hart zurückgerissen. Bevor ich rücklings auf den Boden prallte, nahm mich jemand hoch, presste mir seine Hand auf den Mund und trug mich in eine dunkle, enge Seitengasse.

Mein Herz schlug bis zum Hals und pochte panisch in meinem Ohr. Ich versuchte, in seine Hand zu beißen, aber sie legte sich so fest auf meine Lippen, dass ich sie nicht öffnen konnte. Meine Nase war verstopft; wenn dieser Mann mich nicht bald loslassen würde, erstickte ich. Ich strampelte wild mit den Beinen, doch er trug mich immer weiter in die stockfinstere Gasse hinein.

Was würde er mit mir anstellen? Wir waren in der Schule so oft gewarnt worden: Geht abends nicht allein raus, Ludwigshafen ist ein gefährliches Pflaster. Seid immer mindestens zu dritt. Aber ich hatte mich in dieser Stadt nie gefürchtet. Sie war mein Zuhause, ich mochte die Industrietürme und den Rhein und die vielen alten Hochhäuser. Und ich liebte den Hemshof. Er war mein Revier. Aber jetzt hatte ich Angst, eine Angst, die die Kälte in meinen Knochen in spitze Eiskristalle verwandelte.

Ich schnaubte heftig durch die Nase, um dem Mann zu signalisieren, dass ich gleich ohnmächtig werden würde, wenn er mich nicht losließ, aber vielleicht war ihm das ja recht, vielleicht wollte er, dass ich das Bewusstsein verlor  um mich … nein, daran durfte ich gar nicht erst denken.

Ich trat noch einmal aus, doch meine Füße trafen ins Leere. Zwei Müllcontainer ragten vor uns auf. Der Mann griff nach ihnen und schob ihre Enden so zusammen, dass wir zwischen der Hauswand und den Containern eingekesselt waren. Es würde also passieren … jetzt gleich … Wo zum Teufel steckte Leander?

Unvermittelt ließ der Mann mich los, um mich gleich darauf an die Abwasserleitung in meinem Rücken zu drücken. Er quetschte seine Schulter gegen meinen Mund, bevor ich um Hilfe schreien konnte, und wickelte ein gemustertes Tuch um meinen Bauch. Geschickt verknotete er es, sodass meine Arme hinter meinem Rücken an die Abwasserleitung gefesselt waren. Ich kannte das Tuch. Und ich kannte auch seine Hände …

»Nein!«, brüllte ich, als er endlich seine Schulter von meinem Mund genommen hatte. »Du Verbrecher!« Ich hustete, bis ich würgen musste. »Mach mich sofort los! Sofort!!! Ich schrei die ganze Stadt zusammen!«

»Und dann?«, fragte Leander gleichgültig und fuhr sich durch seine offenen Haare. »Dann sehen sie ein einsames, krankes Mädchen, das sich die Seele aus dem Leib brüllt. Und niemanden sonst. Ach, übrigens: Hier wohnen nur noch zwei alte, taube Frauen, die seit Jahrzehnten keinen Sky Patrol mehr haben. Keine Kameraden weit und breit! Ich würde dir also empfehlen, deine Stimme zu schonen, denn es reicht, dass dein Ohr entzündet ist. Oder etwa nicht?«

Mir blieb die Luft weg. Ich hörte, wie meine S-Bahn hielt und weiterfuhr. Leander hörte es auch. »Sehr gut«, murmelte er zufrieden. Die nächste Bahn fuhr erst in vierzig Minuten. Das war zu spät. Viel zu spät. Seppo würde nicht so lange auf mich warten. Er würde mich auch nicht anrufen, um zu fragen, was los war. Ich kannte ihn. Das würde er nicht tun. Ich sackte in die Knie, doch Leanders Tuch verhinderte, dass ich zu Boden sinken konnte. Lässig lehnte er an der Mülltonne, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Warum?«, fragte ich zitternd. Meine Wut loderte und schoss heiß und kalt durch meinen Körper. »Warum tust du das?«

»Gott, Luzie«, sagte Leander wegwerfend. »Das liegt doch auf der Hand. Dieser Guiseppe hat keinen guten Einfluss auf dich. Seinetwegen machst du doch diesen ganzen Scheiß, bei dem du dich fast umgebracht hättest …«

»Ja, weil du auf einmal keinen Bock mehr hattest, mich zu beschützen! Darum! Weil der Herr sich überarbeitet fühlte und einfach mal so hinschmiss! Autsch!« Ich zuckte zusammen, weil bei jedem lauten Wort ein gellender Schmerz durch mein Ohr zuckte.

»Das ist totaler Quatsch, Luzie«, widersprach Leander mir hitzig. »Ohne mich hättest du deinen Herbstrun nicht überlebt oder wärst für immer und ewig im Rollstuhl gelandet. Ich habe dich erst gerettet und dann hab ich meinen Einsatz verweigert, klar!?«

»Ist mir scheißegal! Mach mich jetzt sofort los, ich bin mit Seppo verabredet und …«

»Luzie«, unterbrach mich Leander so ernst, dass ich verstummte. »Luzie, ich habe eine Entscheidung getroffen. Und du musst mir dabei vertrauen. Ich musste diese Entscheidung treffen. Meine Bestimmung verlangt es von mir.«

»Ich habe auch eine Entscheidung getroffen«, erwiderte ich hustend. Ja, das hatte ich. Und sie war endgültig.

»Gut. Meine zuerst. Ich befehle dir hiermit, mit dem Parkour aufzuhören. Für immer. Es geht nicht anders. Es ist zu gefährlich.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

»Niemals«, zischte ich. »Niemals werde ich mit etwas aufhören, das sich so gut anfühlt, nur damit du Punkte bei deiner dämlichen Verwandtschaft sammelst! Das kannst du abhaken!«

»Du musst, Luzie«, beharrte Leander. Ich zerrte an meinen gefesselten Fäusten und es gelang mir, eine Hand herauszuziehen. Sofort begann ich, mit klammen Fingern den Knoten zu lösen. Leander unternahm nicht den geringsten Versuch, mich daran zu hindern. Noch immer schaute er mich an, ohne zu blinzeln. Es war ein tiefer, lähmender Blick.

»Seppo ist nicht gut für dich. Du bildest dir da was ein. Du bist für ihn nicht mehr als eine kleine Schwester. Ständig willst du vor ihm angeben und Eindruck schinden und vergisst dabei, was du kannst und was nicht. Du …«

»Seppo ist nett zu mir! Er mag mich! Ich kenne ihn seit dem Kindergarten  und was weißt du denn schon von Freundschaft!?«, rief ich wutentbrannt und zog die andere Hand aus dem Tuch. Leanders Worte bohrten sich brutal durch mein Herz. Wie eine kleine Schwester. Vor Seppo angeben. Nein, das konnte nicht sein.

»Herrgott im Himmel, was willst du mit so einem blöden Pizzabäcker?«, fragte Leander kalt.

»Na, immer noch besser als ein durchgeknallter SCHUTZENGEL!«, schrie ich und riss mich von der Abwasserleitung los. In der nächsten Sekunde trat ich gegen die rechte Mülltonne, einmal, zweimal, bis sie sich zur Seite bewegte. Ich quetschte mich fluchend durch den Spalt. Leander machte keine Anstalten, mich aufzuhalten. Er wusste genau, dass ich nicht mehr rechtzeitig in die Walzmühle kommen würde.

»Ich bin kein Schutzengel«, sagte Leander leise, aber so klar, dass seine Stimme in der gesamten Gasse widerhallte.

»Da hast du verdammt recht«, erwiderte ich. »Du beschützt nichts und niemanden. Du nervst nur. Und deshalb habe ich auch eine Entscheidung getroffen. Verschwinde! Lass mich allein! Du zerstörst mein Leben! Du redest immer von Beschützen und Retten und diesem ganzen Mist, aber weißt du, was du in Wirklichkeit tust?«

Leander blieb ruhig stehen und schaute mir nach wie vor tief in die Augen. Der Wind wehte ihm die Haare in die Stirn. Ein bläulicher Schatten lag auf seinen Wangenknochen. Ich holte keuchend Luft, um weiterschimpfen zu können.

»Du beschützt mich nicht, nein, du machst mich unglücklich. Du nimmst mir das, was ich liebe  meinen Sport. Verstehst du, ich liebe das! Es gibt mir ein gutes Gefühl! Ich bin gerne mit den Jungs zusammen und laufe über die Dächer und hänge im Park ab. Ich mag es, mich zu bewegen und zu springen und Salti zu schlagen, zu balancieren! Mir gehts beschissen, weil ich das nicht mehr kann. Meine Freunde schämen sich für mich! Ich lache kaum noch seitdem. Ich kann nicht mehr richtig schlafen. Ich hab Angst, dass ich Seppo verliere. Ich bin müde und ängstlich und traurig, und das war ich vorher fast nie!«

Warum antwortete er nicht? Warum sagte er so gar nichts dazu?

»Weißt du was, Leander: Es ist nicht Seppo, der mir schadet. Du schadest mir. Du machst mich kaputt.« Ich wimmerte auf, weil erneut ein Stich durch mein Ohr fuhr, und konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über die fiebrigen Wangen tropften. »Verschwinde endlich. Hau ab! Bitte. Ich will mein altes Leben zurück.«

»Nein. Niemals.« Fest sah er mich an.

Ich wollte verzweifelt davonrennen, als ich plötzlich wusste, was ich sagen musste. Es war vielleicht gemein, und ja, vielleicht war es nicht fair, doch es war die einzige Möglichkeit. Vor allem aber war es die Wahrheit. Schon bevor ich meine Worte aussprach, ergriff mich ein eisiger Schauer, der mich am ganzen Körper schüttelte.

»Du tust mir nicht gut, Leander. Wenn ich nicht trainiere, verliere ich meine Kraft und meine Beweglichkeit und meine Ausdauer. Ich werde zum Treffen mit David gehen. Das weißt du. Trotzdem hältst du mich jeden Tag vom Trainieren ab. Und damit«, ich senkte meine Stimme, die sowieso nur noch ein heiseres Raunen war, »damit lieferst du mich dem Meister der Zeit aus.«

Leander presste die Lippen zusammen und ich sah, dass auch er zitterte. Seine Fäuste verkrampften sich. Er atmete tief ein und aus. Er fürchtete sich. Er machte einen Schritt auf mich zu, dann wieder zurück und schüttelte seufzend den Kopf. Einen Moment lang schaute er mich so mutlos an, dass ich meine Worte beinahe zurückgenommen hätte. Doch das durfte ich nicht. Auf gar keinen Fall durfte ich das. Leander stopfte die Hände tief in seine Hosentaschen, als könnten sie sonst etwas tun, was er nicht wollte, und nickte mir traurig zu.

»Leb wohl, chérie«, sagte er gedämpft, drehte sich um und lief schleppend die Gasse hinauf. Schon nach wenigen Metern begann sein Körper blau zu schimmern, bis er durchsichtig wurde und sich auflöste. Leander war fort.

Ich schluchzte auf und rannte torkelnd auf die Straße zurück, die mich nach Hause führte. Weinend nahm ich die Treppe und stolperte zu Mama in die Küche.

»Oh Gott, Luzie, was ist denn los, Luzie, Liebes …« Sie ließ den Tannenzweig fallen, den sie gerade mit blöde grinsenden Engeln bestückte, und schloss mich in ihre Arme.

»Ich hab die S-Bahn verpasst und jetzt ist Seppo allein im Kino und überhaupt, mein Ohr tut so weh!«, heulte ich und konnte immer noch nicht glauben, was eben passiert war. Ich hatte Leander tatsächlich vertrieben. Er war gegangen. Nein, er war verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst. Die dunkle, enge Gasse, in der ich mich zuvor noch so gefürchtet hatte, war plötzlich totenstill und leer gewesen. Als hätte es Leander nie gegeben. Ich war wieder frei. Und trotzdem weinte ich so heftig, dass ich kaum mehr atmen konnte.

»Dein Ohr? Schatz, du glühst ja! Kein Wunder, dass du dich schlecht fühlst. Oh, meine Kleine, mein armes kleines Mädchen …«

Mama brachte mich ins Bett, als wäre ich maximal im Kindergartenalter, und schaffte es, einen Arzt aufzutreiben, der so spät am Abend noch vorbeikam. Er schnalzte mit der Zunge und sagte: »Sehr schön«, nachdem er in mein Ohr geschaut hatte, und ich wusste, was das bei Ärzten bedeutete. Vereitert. Mindestens vereitert.

Und so war es auch. Aber zum Glück nur das Ohr und nicht der Hals oder die Bronchien. Ich bekam Tropfen gegen die Schmerzen und ein Antibiotikum und war zu erschöpft, um Mama davon abzuhalten, sich zu mir ans Bett zu setzen und mir eine Weihnachtsgeschichte vorzulesen.

Irgendwann dämmerte ich vor Erschöpfung ein, doch in meinen nächtlichen Fieberträumen lauschte ich immer wieder, ob sich das Fenster öffnete oder der Schreibtisch knarzte oder die Schnalle von Leanders Lederweste an der Heizung entlangschrammte. Aber da war niemand. Da war nur ich.


Auferstehung

Nach drei Tagen Kranksein hörte Mama damit auf, mich »mein kleines Mädchen« zu nennen, und tauschte es gegen »junges Fräulein« aus. Ich war also dabei, gesund zu werden. Ich hatte alle Zeit und Ruhe dafür gehabt. Kein Leander, der stundenlang mit dem überaus spannenden Dasein der Sky Patrol prahlte, Fleischklößchen mit Ketchup in sich hineinstopfte, literweise Duschgel verbrauchte und mit mir französische Verben konjugierte.

In den ersten beiden Tagen genoss ich es. Ich hätte sein Gebrabbel nicht ertragen können. Am dritten Tag, als es mir etwas besser ging, fühlte sich Leanders Abwesenheit seltsam an. Ja, ich war froh, ihn endlich vertrieben zu haben. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich jetzt wirklich allein war. Schon mit dreizehn Jahren hatte ich keinen Sky Patrol mehr. Ich war zwar überzeugt davon, dass ich gar keinen brauchte und wahrscheinlich nie gebraucht hatte. Aber der Gedanke, dass vorher immer jemand bei mir gewesen war, in allernächster Nähe, und ich nun völlig mir selbst überlassen war, nahm mir ab und zu die Luft weg.

Und einige Dinge hatten sich verändert  so stark verändert, dass ich nicht darüber hinwegsehen konnte. Zum Beispiel fror ich nachts wie ein Schneider. Ausgerechnet jetzt, wo mein Ohr schlimm vereitert war, rutschte ständig die Bettdecke von meinem Gesicht und das raubte mir den Schlaf. Jetzt erst registrierte ich, wie eiskalt es in unserer Wohnung zwischen neun Uhr abends und sechs Uhr morgens war. Ich bekam mit Papa Streit, weil ich ihn dazu überreden wollte, die Heizung nicht mehr auszuschalten. »Wenn jeder so denken würde wie du, meine liebe Luzie«, sagte er steif, »dann überschwemmen uns in spätestens fünf Jahren die Weltmeere. Nimm dir eine dickere Decke, wenn du frierst. Deine Mutter hat genügend davon.«

Das stimmte. Mama hatte ein ganzes Schrankfach voller Kuscheldecken. Doch das nützte nichts. Ich konnte mich in zehn Decken einwickeln, sobald ich mich bewegte, rutschte der Zipfel von meinem Ohr. Papa war nicht umzustimmen. Und mein bestes Argument konnte ich nicht bringen  nämlich dass das Wesen, das vorher meine Ohren zugedeckt hatte, nicht mehr bei mir war. Also zog ich mir nachts Kapuzenshirts an und band sie so fest um mein Kinn, dass ich morgens Striemen am Hals hatte.

Manchmal fehlte es mir, mit Leander im warmen Bad zu sitzen, auf die Kacheln zu starren und dem Rauschen der Dusche zuzuhören. Ich fand es auf einmal langweilig, mit meinen Eltern zu Abend zu essen. Ich hatte kaum Appetit. Der Hunger holte mich ein, wenn ich in mein leeres Zimmer zurückgekehrt war, in dem niemand mehr auf dem Schreibtisch saß und Vorträge hielt oder sich selbst bedauerte. Ich konnte meinen Schreibtisch wieder benutzen. Trotzdem lernte ich wie in den Wochen zuvor lieber auf dem Bett. Ich konnte mich nicht überwinden, meinen alten Platz einzunehmen. Es löste ein dumpfes Gefühl in meinem Bauch aus, wenn ich es versuchte.

Ab und zu glaubte ich, Leander singen oder französisch reden zu hören  das passierte immer kurz vor dem Einschlafen. Dann setzte ich mich auf und knipste das Licht an, in fester Erwartung, in zwei hell leuchtende Huskyaugen zu blicken. Ich war erleichtert, wenn ich feststellte, dass niemand an der Heizung lehnte. Doch anschließend lag ich oft lange wach und fragte mich, wen er wohl nun nervte. Außerdem fand ich es ziemlich unverantwortlich, dass Sky Patrol das Spiel mitmachte. Leander hatte immer von einer Truppe und einer Zentrale geredet  wann kam denn nun mal einer vorbei und übernahm seinen Job? Sie konnten mich doch nicht vollkommen alleine lassen. Eigentlich hätten sie ihn auf der Stelle zu mir zurückschicken müssen.

Und das war nicht die einzige Frage, die mir auf der Seele brannte. Ich bereute es, Leander nicht besser zugehört zu haben, wenn er von seinen Sky-Patrol-Einsätzen geschwafelt hatte. Ich hatte einen von ihnen kennengelernt und meine Kopfhörer aufgesetzt, anstatt mehr über sie zu erfahren. Es hätte mich nicht umgebracht, ihm wenigstens ab und zu meine Aufmerksamkeit zu schenken. Dann wüsste ich jetzt möglicherweise, woher diese Körperwächter überhaupt kamen, wo sie lebten und ob man mir einen Ersatz für Leander schicken würde.

Dennoch jubelte ich innerlich, wenn ich daran dachte, dass ich nach meiner Genesung endlich wieder trainieren konnte, wann und so oft ich wollte. Deshalb nahm ich brav meine Tabletten, hielt mein Ohr dreimal am Tag unters Rotlicht und schlürfte Mamas schauderhafte, selbst gekochte Hühnerbrühe. (Das erste Huhn flog wie das Nudelholz gegen die Wand, weil es Mama beim Ausnehmen und Zerteilen ständig durch die Hände glitschte, aber Papa konnte seine Reste retten und Mama besänftigen.)

Keiner der Jungs hatte sich bei mir gemeldet  wie immer. Doch diesmal ärgerte es mich. Wir mussten endlich übereinkommen, was genau wir David zeigen wollten. Am 18. Dezember würde er hier sein und wir hätten uns dringend darauf vorbereiten sollen.

Aber Seppo ging nicht ans Handy, wenn ich ihn anrief, und von Serdan und Billy hatte ich nicht einmal eine Telefonnummer. Am Tag vier entschloss ich mich schweren Herzens, den dreien eine E-Mail zu schreiben, in der ich sie mächtig zusammenstauchte und ihnen befahl, so bald wie möglich ein Treffen zu organisieren, bei dem wir alles besprechen konnten. »PS: Ich bin immer noch krank. Tausend Dank für eure zahlreichen Genesungswünsche, ihr Weicheier.«

Mama entschied, dass ich erst kommende Woche wieder in die Schule gehen sollte. Es war mir recht. So hatte ich mehr Zeit, mir im Internet Fotos des Pegelturms und seiner Umgebung anzuschauen und mir zu überlegen, was ich mit ihm anstellen würde. Leider hatten der Turm und der steinerne Sockel, auf dem er erbaut worden war, kaum Brüstungen oder Geländer, auf denen ich problemlos balancieren konnte. Trotzdem entstand in meinem Kopf nach und nach eine Idee, wie mein Run aussehen würde. Ich wollte vorbereitet sein, wenn David uns zusah, ganz egal, was die anderen vorhatten.

Am Freitagabend setzte sich Mama schwer seufzend an meine Bettkante und nannte mich »mein kleines Mädchen«. Sie stammelte umständlich von einer wichtigen Sargausstellung und München und Kollegen treffen und Papa unterstützen. Ich horchte auf. Meine Eltern würden übers Wochenende verreisen? Ich musste ein Grinsen unterdrücken.

»Kein Problem, Mama!«, machte ich ihrem Gestammel ein Ende. »Ihr könnt fahren.«

»Frau Lombardi weiß Bescheid, du kannst dir jeden Mittag und Abend etwas zu essen bei ihr holen, ist alles ausgemacht, und du darfst sie rund um die Uhr anrufen, wenn irgendetwas ist oder du dich fürchtest …«

»Warum sollte ich mich fürchten?«, fragte ich erstaunt.

»Na ja, meine Kleine«, antwortete Mama und strich mir über die Wange. »Der Keller vielleicht?«

»Ich hab keine Angst vor dem Keller. Das weißt du doch.«

»Schon, aber in letzter Zeit hast du uns nicht mehr unten besucht«, wandte Mama ein. »Papa hat dich vermisst.«

Das war richtig. Ich hatte den Keller seit Wochen nicht mehr betreten. Warum eigentlich nicht? Ach, natürlich, Leander. Er hatte mich jedes Mal zeternd davon abgehalten und sich mit seinem gesamten Gewicht gegen mich gestemmt, wenn ich Papa eine Visite abstatten wollte. Als ich an ihn dachte, schoss ein flaues Gefühl durch meinen Bauch. Ich hatte mich zu sehr auf Leanders hysterisches Gezeter eingelassen, um meinen Eltern zu helfen.

»Hatte so viel um die Ohren. Sorry«, murmelte ich. »Und ich hab keine Angst. Wir können jetzt gleich runtergehen und ich beweise es dir.«  Doch Mama glaubte mir. Papa glaubte mir sowieso. Also fuhren beide am Samstagmorgen nach München. Sofort fing ich damit an, mir mehrere Parkour-Strecken in der Wohnung einzurichten. Das gesamte Wochenende trainierte ich verbissen. Wenn mein Ohr zu klopfen begann, legte ich eine kurze Pause ein, aber ansonsten übte ich, bis mir der Schweiß in Strömen den Nacken herunterlief. Abends lief ich rüber zur Pizzeria und ließ mir eine Lasagne einpacken. Seppos Geschwister wuselten schnatternd um mich herum und seine Mutter wurde nicht müde zu betonen, was für ein armes, vernachlässigtes Mädchen ich doch sei  so einsam und verlassen in diesem großen, unheimlichen Haus. Mit all den Leichen im Keller. Sogar ihr Mann rief mir aus der Küche einen Gruß zu. Nur Seppo war weit und breit nicht zu sehen.


Präsidentensuite

Als meine Eltern am Sonntagabend zurückkamen, schlief ich schon fast. Mir taten alle Knochen und Muskeln weh, doch es war ein schöner Schmerz, weil er mich daran erinnerte, dass ich mich endlich wieder richtig bewegt hatte. Und ich konnte es noch. Ich hatte nichts verlernt. Das einzige Problem war meine Kondition, aber bis zum Treffen blieben mir noch ein paar Tage, um sie zu stärken.

Mein Run am Pegelturm stand fest. Wenn das klappte, was ich vorhatte, würde er seinesgleichen suchen. Die Jungs würden staunen. Ja, er war nicht einfach und hatte einige Tücken. Doch ich würde den Jungs und David damit doppelt und dreifach beweisen, dass ich keine Niete war.

In der Schule gingen Seppo, Billy und Serdan mir jedoch aus dem Weg. Dass Serdan nicht mit mir redete, war nichts Ungewöhnliches. Serdan sprach so gut wie nie. Er übte an seinen Breakdance-Figuren und verlor keine Worte darüber. Aber dass Billy meinen Blicken auswich und Seppo sich gar nicht erst in meine Nähe wagte, stimmte mich misstrauisch. Außerdem vermisste ich Leanders Fieberhitze, die mir meine Füße gewärmt hatte, wenn er im Unterricht vor mir auf dem Boden hockte. Ich konnte ein gewisses Neidgefühl nicht wegschieben, das mich jedes Mal packte, wenn ich darüber nachdachte, dass alle meine Klassenkameraden noch einen Sky Patrol hatten. Nur meiner hatte sich aus dem Staub gemacht. Ja, okay, ich hatte ihn loswerden wollen und es war gut, dass er weg war und ich wieder meine Ruhe hatte. Trotzdem fühlte ich den Neid in mir glimmen.

Am Freitagmittag riss ich Billy in der S-Bahn die Kopfhörer aus den Ohren und beschloss, Klartext zu reden.

»Warum geht ihr mir aus dem Weg? Und was hat Seppo für ein Problem mit mir?«

Billy sah an mir vorbei aus dem Fenster.

»Mensch, Luzie, wir sind halt alle nervös wegen morgen …«

Serdan drehte seine Musik noch lauter und zappelte angespannt auf seinem Sitz herum. Automatisch schaute ich nach oben an die Decke, doch natürlich war dort niemand. Leander war weg. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Billy.

»Nervös. Aber deshalb kann man ja trotzdem miteinander reden, oder?«

Billy zuckte nur mit den Achseln.

»Wir treffen uns dann also um vier am Pegelturm, richtig? Und David weiß Bescheid?«, hakte ich nach.

»Jeder macht seinen eigenen Run? Besprochen haben wir ja nichts.«

»Hmhm«, brummelte Billy, ohne mich anzusehen. Er sagte kein Wort mehr, bis wir im Hemshof angekommen waren. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch ich hatte keine Ahnung, was. Okay, die Jungs redeten nicht viel und sie hatten immer wieder Phasen gehabt, wo sie ihr eigenes Ding durchgezogen hatten. Aber das hier war nicht logisch. David Belle kam nach Ludwigshafen! Vor so einem wichtigen Treffen hätten wir jede freie Minute zusammen sein und miteinander sprechen müssen.

Doch ich konnte keine Zeit mit Grübeln verschwenden. Wenn die Jungs kneifen oder versagen wollten  bitte schön. Ich hingegen lief noch einmal in den Park und trainierte für mich alleine, was mir ein paar bitterböse Blicke von Muttis und Spazieromis einbrachte. Komisch. Die Jungs schaute nie jemand so böse an. Aber wenn ein Mädchen einen Salto vom Dach des Klohäuschens drehte, war das offensichtlich ein schweres Verbrechen.

 Am Abend legte ich mir gerade meine Klamotten für das Treffen mit David zurecht, als es klingelte. Mama und Papa werkelten unten im Keller, also musste ich öffnen. Ich drückte den Summer, baute auf dem Weg zur Tür ein paar kleine Sprünge ein und trat die Klinke mit dem Fuß herunter.

»Hey, Katz.«

Es war Serdan. Verblüfft starrte ich ihn an. »Was machst du denn hier?«

»Ähm, ich …« Er blickte hinter sich ins Treppenhaus, als würde er verfolgt, wartete eine Weile ab und richtete seine Augen wieder auf mich. »Ich muss dir was sagen. Wegen morgen … also, du …«

»Wenn du glaubst, du kannst mich davon abhalten zu kommen, irrst du dich gewaltig«, schnauzte ich ihn an.

»Nee, Katz«, murmelte er. »Das will ich gar nicht. Ich will dir nur sagen, dass  kann mich hier jemand hören? Deine Eltern  oder die Nachbarn?«

»Außer uns wohnt niemand in diesem Haus.«

»Okay. Wir  wir treffen uns nicht am Pegelturm.« Serdan wackelte nervös auf und ab und schaute erneut hinter sich.

»Was? Aber  aber wieso …?«

»Seppo hat beschlossen, dass es zu gefährlich ist. Auf der Parkinsel sind zu viele Jogger und Spaziergänger unterwegs. Die holen doch sofort die Bullen, wenn sie sehen, dass wir über den Zaun klettern und dann auf den Turm. Und das will David bestimmt nicht. Wir treffen uns stattdessen am Hafen vor diesem Abbruchgebäude auf dem verlassenen Industriegelände, du weißt schon, da, wo auch die Breakdancer früher ab und zu geübt haben …«

Ich packte Serdan am Kragen und zog ihn in den Flur.

»Wie lange schon?«, fragte ich scharf und sah ihm fest in die Augen. »Wie lange trainiert ihr dort schon?«

Er biss sich auf die Lippen. »Seitdem du krank warst. Eigentlich soll ich dir das alles gar nicht sagen. Aber wir sind ein Team. Ich finds nicht gut, wenn jemand ausgeschlossen wird. Ich hasse das, verstehst du? Das ist Kacke.«

Ich ließ ihn wieder los.

»Warum macht Seppo das? Warum will er mich nicht mehr dabeihaben? Das ist unfair!« Ich war so wütend, dass ich mir schwor, nie wieder eine Pizza bei den Lombardis zu essen. Nie wieder!

»Ach, Katz, er macht sich halt Sorgen, er will nicht, dass du stürzt. Du bist wie ne kleine Schwester für ihn, glaub ich … und für mich auch … aber ich mag keine Lügen und Hintenrumgeschichten. Das hab ich ihm auch gesagt. Aber Seppo ist der Boss.«

Wunderbar. Schon wieder die »kleine Schwester« -Leier.

»Habt ihr euch mal überlegt, warum David sich überhaupt mit uns treffen will?«, zischte ich. »Wegen mir! Nicht wegen eurem supertollen Boss.«

»Deshalb bin ich ja hier. Aber ganz ehrlich, Katz, mir wärs lieber, wenn du nicht kommst. Du brichst dir noch den Hals.«

»Das ist meine Entscheidung. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

Ich wollte nicht, dass Serdan mir meine Enttäuschung ansah. Denn ich war bitter enttäuscht von Seppo. So etwas hätte ich niemals von ihm erwartet. Serdan drehte sich kommentarlos um und lief die Treppe hinunter. »Danke!«, rief ich ihm hinterher. Ich wusste nicht, ob er es hörte.

»Ausgerechnet Serdan«, flüsterte ich ungläubig vor mich hin, als ich auf meinem Bett saß und mir überlegte, wie ich mich am effektivsten an Seppo rächen konnte. Doch alles, was mir einfiel, war nicht schmerzhaft und gemein genug. Ja, ausgerechnet Serdan, der fast nie mit mir gesprochen und mich eigentlich nie richtig angeschaut hatte, war zu mir gekommen und hatte mir gerade noch rechtzeitig die Wahrheit gesagt.

Aber das war nur ein schwacher Trost. Denn meinen geplanten Run konnte ich vergessen. Das Abbruchgebäude war etwas völlig anderes als der Turm. Ich würde mir morgen spontan eine Reihenfolge meiner Parkour-Elemente einfallen lassen müssen und hoffen, dass es funktionierte.

Schlafen konnte ich in dieser Nacht nicht. Ich wusste, dass ich schlafen musste, um fit zu sein, und versuchte, still dazuliegen und die Augen geschlossen zu halten, um mich wenigstens ausruhen zu können. Doch ich blieb glockenhellwach. Deshalb bemerkte ich es sofort, als sich plötzlich das Zimmer erhellte. Ja, es drang ein flackernder Schimmer durch meine Lider, der sich langsam hin und her bewegte und dann verharrte.

War das etwa …? Nein, Leander leuchtete nicht mehr, wenn er in meine Nähe kam  es sei denn, er schlief. In diesem Zimmer hatte er einen Körper. Er hatte doch noch einen Körper … oder war der Fluch aufgehoben worden? Aber warum nahm ich ihn dann wahr?

Ich rührte mich nicht. Stocksteif lag ich da und überlegte, was ich machen sollte. Wenn dieses Flimmern nicht von Leander stammte  und ich hoffte, dass es so war, denn falls er zurückgekehrt war, um mich am Treffen mit David zu hindern, würde ich auf der Stelle den Verstand verlieren , sollte ich vielleicht besser so tun, als würde ich es nicht sehen.

Seufzend drehte ich mich zur Seite, schnaufte tief aus und ließ meinen Atem ruhiger werden. Ich beherrschte es perfekt, festen Schlaf vorzutäuschen, denn das hatte ich früher oft genug bei meinen Eltern getan, und zwar sehr erfolgreich. Während meiner Drehung hatte ich den Deckenzipfel so platziert, dass meine Augen in seinem Schatten lagen. Ganz langsam hob ich meine Lider  nur einen Millimeter; gerade so viel, dass ich etwas sehen konnte.

Nein, das war nicht Leander. Es war ein erwachsener Mann, so durchsichtig wie Leander in den ersten Tagen, aber er schimmerte nicht blau, sondern in einem langweiligen, öden Staubgrau. Steif saß er mit übereinandergeschlagenen Beinen auf meinem Schreibtischstuhl und sah sich in meinem Zimmer um. Er trug einen Anzug, Hemd, Krawatte und frisch geputzte Halbschuhe. Seine Haare waren in einer kurzen Seitenscheiteltolle zurückgekämmt und sein Gesicht mit den leicht hängenden Augenwinkeln und dem Hundeblick kam mir bekannt vor. Ja, ich war mir sicher, dass ich es schon mal gesehen hatte  aber wo nur? Woher kannte ich ihn?

Jetzt lenkte er seinen Blick auf mich. In Zeitlupe ließ ich meine Lider sinken und atmete ruhig und entspannt ein und aus. Das Flimmern bewegte sich zum Fenster, stieg in die Höhe und verschwand. Er war weg.

Ich wartete noch ein paar Minuten ab, bis ich aufstand und mich ins Wohnzimmer schlich. Denn mir war wieder in den Sinn gekommen, wo ich den Mann gesehen hatte. In Papas Lieblingsbuch, einem Fotoband über prominente Mord- und Todesopfer. Schon auf den ersten Seiten wurde ich fündig.

»Hab ich dich«, raunte ich und trat ans Fenster, um im Licht der Straßenlampe den Namen unter dem Foto entziffern zu können.

»John F. Kennedy, amerikanischer Präsident von 1961 bis 1963. Kennedy starb 1963 durch ein Attentat, dessen Hintergründe bis heute umstritten sind.«

Was um Himmels willen hatte das denn jetzt zu bedeuten? War ich neuerdings ein beliebter Anziehungspunkt für nichtmenschliche Wesen? Warum besuchte mich Kennedys Geist?

Oder hatte ich das alles nur geträumt? Bevor meine Füße kalt werden konnten und ich einen Rückfall riskierte, huschte ich zurück in mein Bett, wickelte mich fest ein und ging im Kopf bis zum Morgengrauen immer wieder meine Parkour-Styles durch. Erst als es hell wurde, schlief ich ein.


Geklaute Zeit

Nachts hatte es geregnet, doch am Morgen senkte sich Nebel über die Stadt. Am Nachmittag vertrieb endlich ein leichter Wind die tief hängenden Dunstschwaden. Der Boden war noch feucht, aber die matte Dezembersonne wärmte meinen Rücken und ich fühlte mich wohl in meiner Haut, als ich mich dem alten Hafen näherte. Ich war extra zwei S-Bahn-Stationen früher ausgestiegen, um den Weg zum Rheinufer laufend zurücklegen zu können. Ich musste eine Weile nachdenken, bis ich mich wieder daran erinnerte, welche Abzweigungen ich nehmen musste. Doch dann tauchte das Abbruchgebäude vor mir auf. Sofort sah ich drei Gestalten, die unruhig auf und ab tigerten. Die Jungs waren schon da.

Ich versteckte mich hinter einer Mauer und dehnte meine Beine, Arme und meinen Rücken. Ich wollte erst zu ihnen stoßen, wenn David erschienen war. Es sollte ein Überraschungsangriff werden. Vor David würden sie mich kaum in die Wüste schicken. Das würde er nicht akzeptieren. Sie mussten mir meinen Run gewähren, ob es ihnen passte oder nicht.

Ich checkte das Gebäude ab  okay, daraus ließ sich etwas machen. Unter jedem Fenster befanden sich kleine Balkone mit schmalen Stahlgeländern und dazwischen Feuerleitern  ideal zum Balancieren und Kopfüberrunterschwingen. Das Haus war fünf Stockwerke hoch und die Fenster hatten breite Simse. Bei fast allen fehlten die Scheiben. Das Dach war flach; ich konnte es mit einbeziehen, wenn ich wollte.

Jetzt näherten sich von rechts vier junge Männer. Mein Herz schlug sofort höher, als ich unter ihnen David Belle erkannte. Er war tatsächlich da! Er trug eine weite, helle Cargohose und einen schwarzen Pullover. Keine Jacke. Keinen Schal. Keine Handschuhe. Ich schämte mich kurz für die vielen Schichten, die ich mir vorhin übergezogen hatte. Unterhemd, T-Shirt, Longsleeve, Kapuzenpulli, Weste, Fahrradhandschuhe. Aber das musste sein, damit meine Muskeln weich blieben. Wenn ich fror, konnte ich mich nicht gut bewegen.

Nun schüttelte David Seppo die Hand. Seppo wollte ihn kaum loslassen. Mann, wie peinlich. »Finger weg, du Idiot!«, flüsterte ich und sprang ein paarmal trippelnd auf und ab. Jetzt begrüßte David die anderen beiden. Serdan sah sich suchend um. Er hielt nach mir Ausschau … bestimmt war es so …

Es wurde Zeit, mich zu zeigen. Ich musste mich zusammenreißen, um David nicht entgegenzurennen. Lässig marschierte ich auf das Gebäude zu, nicht zu langsam, nicht zu schnell. Serdan entdeckte mich als Erster und für eine Sekunde huschte ein Grinsen über sein Gesicht. Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich ihn überhaupt grinsen sehen hatte. Dann riss Billy die Augen auf. Doch Seppo und David waren noch in ihr Gespräch vertieft. Ein Gespräch? Oder eher ein Streit? Seppo sah aufgeregt aus.

»Hi«, sagte ich knapp, als ich die Jungs erreicht hatte.

David und Seppo hörten abrupt auf zu sprechen und wendeten gleichzeitig den Kopf zu mir.

»Luzie«, stotterte Guiseppe fassungslos. »Was machst du hier?«

»Na, was wohl?«, knurrte ich. »Blümchen pflücken und mir einen Kranz binden.«

»Hey, Katz, kannst du Französisch? Wir verstehen den nicht!«, raunte Billy mir ins Ohr, nachdem er seinen ersten Schock überwunden hatte. Deshalb hatten Seppo und David so hektisch miteinander gesprochen  sie konnten sich nicht verständigen. »Sein Englisch klingt so seltsam … Wir wissen nicht, was er will …«

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte David mich auf Französisch und lächelte mich an. »Bist du das Mädchen aus dem Video?«

»Ja, das bin ich«, antwortete ich und bemühte mich, so rein und klar und locker zu sprechen, wie Leander es getan hatte. Davids Lächeln verwandelte sich in ein breites Strahlen. Die Jungs glotzten mich mit offenem Mund an.

»Gut. Dann sag mir, was du vorhast.«

Verflucht. Wenn ich mich nun auf einen Run festlegen würde, konnte ich nicht mehr großartig improvisieren. Und abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was Feuerleiter auf Französisch hieß. Doch ich nahm meine Hände und Füße zu Hilfe und irgendwie klappte es. David verstand mich. Er musterte mich nachdenklich.

»Das ist gefährlich, Luzie. Du weißt das, oder?«

Ich nickte nur.

»Was sagt er? Was will er?«, plärrte Seppo und stieß mich in die Seite.

»Er will, dass ich ihm meinen Run zeige.«

»Du? Aber …« Seppo verstummte und spuckte gereizt auf den Boden. David beachtete ihn nicht. Er war mit seinen Begleitern beschäftigt, die eine große, eckige Tasche auf den Boden stellten und öffneten. Dann zogen sie eine Kamera und ein Stativ heraus und bauten es auf. Die wollten mich filmen … Beunruhigt fühlte ich, wie meine Arme und Beine kalt wurden. Die Sonne ging unter und die Temperatur sank.  Ich lief auf der Stelle und kreiste meine Arme, um sie warm zu bekommen.

»Wir sind gleich fertig«, sagte David. »Einen kleinen Moment noch.«

Je länger es dauerte, desto schneller schlug mein Herz. Immer wieder ließ ich meine Augen über die Gebäudefront wandern, während die Jungs hinter mir zischelnd miteinander flüsterten. Die benahmen sich wie Mädchen.

»Bist du so weit?«, fragte David mich nach endlosen Minuten. Ich schluckte, atmete tief aus, klemmte mir erst das rechte, dann das linke Bein hinter das Ohr, machte probehalber aus dem Stehen heraus eine Brücke und anschließend einen Handstand und richtete mich auf. Wieder nickte ich nur. Ich hatte kaum mehr Spucke im Mund. Und ich wusste auf einmal keine einzige Französischvokabel.

»Kamera läuft«, verkündete David. »Go, Luzie!«

Ich spurtete los und merkte sofort, dass ich mich gut genug aufgewärmt hatte. Meine Muskeln und Gelenke gehorchten mir; sie machten genau das, was ich wollte. Ich peilte die Hauswand an, sprang auf das erste Sims und nutzte meinen Schwung, um mich über Kopf seitwärts zur Feuerleiter zu ziehen. Zwei Schritte übers Geländer, dann in die Knie, Schwung, rüber zum Fenster.

Bisher lief alles wie am Schnürchen. Doch jetzt wurde es brenzlig: Ich musste mich von einem Fenster zum nächsthöheren katapultieren und ich wusste nicht, ob mein Schwung ausreichen würde. Von hundert Versuchen waren mir bei solchen Aktionen bisher höchstens fünfzig gelungen. Ich konnte es, aber es gelang nicht immer …

Mit den Händen packte ich die steinerne Fensterbank. Etwas Scharfes schnitt in meine Finger. Scherben! Die Fensterbank war voller Glasscherben … Ich schluckte den Schrecken hinunter. Der Schmerz würde sowieso auf sich warten lassen. Doch die Schocksekunde hatte mich Schwung gekostet. Mein Körper schien auf einmal fünf Kilo schwerer zu sein als gerade eben noch. Ich wollte mich mit einem halben Salto rückwärts durch das Fenster ins Gebäude wuchten, um sogleich aufs Fenster gegenüber zustürmen zu können, doch jetzt fühlte es sich fast so an, als würde ich zurückfallen und in der nächsten Sekunde wie ein doofer Plüschweihnachtsmann am Fenstersims baumeln. Und wenn man erst mal baumelte, war auch der schönste Run ruiniert  ob man weitermachte oder nicht. Baumeln gehörte definitiv nicht zum Parkour.

Doch plötzlich war der Schwung wieder da. Irgendetwas wirbelte mich um meine Mitte, wie ein kleiner, hilfreicher Sturm, und ich landete sicher innerhalb des Hauses auf meinen Füßen. Ich blieb nicht eine Sekunde stehen, sondern nutzte die Energie, um mich nach vorne zu stürzen, ohne den Boden aus meinen Augen zu lassen. Ich kannte den Boden dieses Hauses nicht und ich musste darauf achten, nicht zu stolpern wie beim letzten Mal  wer weiß, vielleicht standen auch hier vergessene Farbeimer herum …

»Autsch!«, jaulte ich und schlug automatisch die Hände vors Gesicht. Ich war mit der Nase gegen etwas Hartes, Festes geprallt. Etwas Festes, das sich menschlich anfühlte. Da war jemand. Ich war nicht allein. Das war keine Mauer gewesen oder ein Schrank. Ich hatte vorher gesehen, dass der Raum leer war. Nein, es musste ein Mensch gewesen sein, der sich aus dem Nichts vor mich geschoben hatte … Hatte etwa irgendjemand die Polizei informiert?

Ganz langsam schob ich meinen Zeigefinger und meinen Ringfinger auseinander, um durch die Lücke spitzen zu können, und blickte direkt in ein leuchtend blaues Auge. Ein Huskyauge. Schneeblau.

Keuchend ließ ich meine Arme fallen.

»Nein«, wisperte ich. »Nein …. nein, bitte nicht. Leander, nein, mach mir nicht wieder alles kaputt!«

Aber es war zu spät. Draußen lief die Kamera, ich war längst noch nicht auf dem Dach. Mein Run war hoffnungslos ruiniert. Das war kein Run mehr, das war ein Schleich. Wutschnaubend blickte ich mich um. Ich musste mich irgendwo verstecken und warten, bis die Jungs wieder verschwunden waren. Doch irgendetwas war anders. Die Taube, die vorhin noch in der Ecke vor sich hin gegurrt hatte, saß starr und steif auf dem Boden. Auch das Tuckern der Rheinfrachter war verstummt. Es war entsetzlich still geworden, so still, dass ich den Puls durch meinen Körper jagen hörte.

Leander griff sanft nach meinen Händen und hielt sie fest. Mir fiel auf, dass er stärker schimmerte als vorher. Das Blau warf flirrende Schatten auf die feuchten Wände.

»Hör mir jetzt gut zu, Luzie. Okay? Bitte. Nimm das andere Fenster, das linke. Beim Fenster direkt gegenüber ist das Sims brüchig und die Feuerleiter durchgerostet. Sie könnte sich lösen. Die Feuerleiter links ist noch in Ordnung. Von ihr aus kannst du aufs Dach klettern. Auf dem Dach musst du schräg nach rechts rennen. Pass auf, eine Dachplatte ist ein wenig schief und wackelt, sie wird nachgeben, wenn du sie passierst. Und am Rand des Daches hat sich durch den vielen Regen Moos gebildet, diese Stelle ist glatt wie Eis. Du musst sie überspringen. Der Rest ist relativ einfach. Von einer Feuerleiter auf die andere. Das kannst du. Schau nicht nach unten, es sieht verdammt hoch aus. Konzentriere dich nur auf die Geländer. Sie sind trocken, ich hab sie abgewischt.«

Er ließ meine Hände los.

»Aber das hat doch alles keinen Sinn mehr!«, rief ich. »Die denken, ich mach hier ein gemütliches Päuschen oder hab Schiss bekommen!«

»Denken sie nicht«, antwortete Leander ruhig. »Ich habe die Zeit angehalten. In besonders ernsten Fällen können wir das. Für wenige Sekunden. Ich zähle bis hull und dann rennst du los. Vier, drei, zwei, eins  lauf!«

Blitzschnell drehte er sich zur Seite, gab mir noch einmal Schwung und ich flitzte auf das Fenster zu. Hinter mir begann die Taube zu gurren und das Tuckern der Rheinfrachter schallte wieder durch die Luft.

Es war genau, wie Leander es vorhergesagt hatte. Die eine Dachplatte gab nach, aber ich war darauf vorbereitet und federte die Bewegung ab. Der Sprung vom Dach auf die erste Feuerleiter war gewagt, doch wenn jemand balancieren konnte, dann ich. Ich breitete meine Arme aus und stand. Neben mir flimmerte es bläulich. Er konnte es also nicht lassen und überwachte mich …

Dann begann ich zu fliegen  eine Feuerleiter, die zweite, die dritte, Salto, Boden, abrollen … ja, zum ersten Mal überhaupt rollte ich so ab, dass ich mir nicht wehtat, dass es sich weich und elastisch anfühlte. Mit einem allerletzten Sprung kam ich zurück auf meine Füße. Ich keuchte vor Anstrengung und meine Mundwinkel taten beinahe weh vor lauter stillem Lachen.

Die Jungs guckten mich an, als hätten sie ein Gespenst erblickt. Davids Freunde wechselten murmelnd ein paar Worte. Es klang anerkennend, dieses Murmeln.

Und David? David streckte mir seine Hand hin. Ich schlug ein.

»Magnifique«, sagte er. »Magnifique. Un petit diable rouge.«

»Was sagt er?«, fragte Guiseppe mit rauer Stimme.

»Dass das gut war und ich ein kleiner roter Teufel bin«, antwortete ich und schaute ihn direkt an. »Du hast Scheiße gebaut, Seppo, absolute Scheiße. So was macht man nicht unter Freunden.«

Er senkte den Kopf und brummelte irgendetwas Unverständliches.

»Mann, Katz, das war der Hammer«, nuschelte Serdan und kratzte sich am Hinterkopf. »Wie du auf einmal über das Dach geschossen kamst und auf den Feuerleitern balanciert bist … boah … wenn die den Film auf YouTube stellen, wirst du berühmt …«

»Ach, so ein Quatsch«, kicherte ich vergnügt. »Guck doch  der ist berühmt.  Bitte zeig uns was, David«, bat ich ihn auf Französisch. Und das tat er auch. Nachdem die Kamera ausgeschaltet und verpackt war, gab er uns Tipps, wie wir uns besser aufwärmen konnten, übte mit uns das Abrollen aus verschiedenen Höhen und erzählte uns, wie man Runs in der freien Natur machte, bevor er selbst mit seinen eigenen Moves das Gebäude überquerte und mir fast Tränen in die Augen traten, weil ich genau wusste, dass ich noch Jahre brauchen würde, bis ich mich so bewegen konnte wie er. Auch die Jungs waren anschließend mucksmäuschenstill.

Nachdem David sich verabschiedet und uns zu seinem Training eingeladen hatte  übermorgen, und natürlich würden wir kommen, und zwar alle vier , wollte ich nur noch nach Hause, etwas essen, Musik hören und den Triumph über Seppo genießen. Die Jungs blieben am Rhein, obwohl es schon dunkel wurde, und trainierten verbissen weiter.

Ich trabte pfeifend in Richtung Stadt und freute mich ausnahmsweise sogar auf Mamas rosaroten Weihnachtsirrsinn.

»Bist du da?«, fragte ich leise, als die Jungs außer Hör- und Sichtweite waren und sich in nächster Nähe weder Kinder noch Jugendliche befanden.

»Natürlich bin ich da.« Leander tauchte neben mir im Halbdämmer des hereinbrechenden Abends auf. »Hi, Luzie.« Der blaue Schimmer auf seiner Haut war fast vollständig verschwunden und er sah müde und hungrig aus.

»Was war das eben? Ich meine  dieses Zeitzurückdrehen. Warum konntest du das?«

Leander blieb stehen.

»Luzie … ich bin nicht weggegangen, weil ich dich alleinlassen wollte.«

»Kein Problem. Ich wollte ja, dass du gehst.«

»Trotzdem. Ich wusste in diesem Moment, dass du den Parkour machen würdest und dass ich dich nicht davon abhalten konnte. Also bin ich tagelang durchsichtig in der Kälte umhergeschwirrt und nach einigen Nächten habe ich gemerkt, dass ein paar meiner alten Fähigkeiten zurückkehren  aber nur, wenn ich immer in der Luft bleibe und mich keinem Menschen nähere. Ludwigshafen stinkt gewaltig in hundert Metern Höhe, das kannst du mir glauben …« Er rümpfte angeekelt die Nase. »Als ich genug alte Kräfte beisammenhatte und wusste, dass der Tag X gekommen war, hab ich dich angepeilt, mir angehört, was du vorhast, schnell das Gebäude inspiziert, die Zeit angehalten  und jetzt, jetzt …« Er gähnte herzhaft. »Ich bin fix und fertig. Ich muss duschen, essen und schlafen. Habt ihr Fleischklößchen im Kühlschrank?«

Wir hatten Fleischklöße, und Mama und Papa waren im Keller beschäftigt. Leander und ich saßen zusammen in der Küche, ächzten und stöhnten vor uns hin, wenn wir uns bewegten, aßen kalte Fleischklößchen mit Ketchup und schwiegen friedlich. Nachdem Leander geduscht, seine Unterhose ausgewaschen und mit dem Föhn getrocknet und ich mit dem Gesicht zur Wand nebendran gesessen hatte, jagte ich ihn in mein Zimmer und stellte mich selbst unter die Dusche. Oh, das tat gut! Alles tat gut heute.

Ich war so glücklich, dass ich sogar Leander ertragen konnte.


Wärmeflasche

»Ich muss dir noch was erzählen«, sagte ich, obwohl Leander sich schon neben mir in den Teppich eingerollt und die Augen geschlossen hatte.

»Hmpf«, brummte er.

»Da war so ein komischer Geist bei mir im Zimmer.«

»Wunschdenken, was? Hast mich vermisst. Hehe.«

»Blödsinn!«, erwiderte ich heftig. »Das ist wirklich passiert. Glaube ich jedenfalls. Es war der Geist von Kennedy, diesem amerikanischen Präsidenten. Er hat grau geschillert und …«

»Was?« Leander fuhr hoch und schleuderte den Teppich weg. »Kennedy? Bist du dir sicher?«

»Ja. Er hat sich in meinem Zimmer umgesehen, dann hat er mich angeschaut und ist nach ein paar Minuten durchs geschlossene Fenster davongesaust.«

»Und du? Was hast du gemacht?«, fragte Leander.

»Gar nix. Ich hab so getan, als würde ich schlafen.«

»Gott sei Dank. Endlich machst du mal was richtig. Oje. Oje, oje, oje. Luzie  das war kein Geist. Das war mein Vater.«

»Wie bitte? Dein Vater sieht aus wie Kennedy? Aber er gehört doch zu Sky Patrol  er darf doch keinen Körper haben. Ist er jetzt etwa auch vom Fluch befallen?«

»Na jaaaa … also das mit den Körpern … wir wissen natürlich alle, was für eine jämmerliche Fehlkonstruktion so ein menschlicher Körper ist. Da funktioniert ja nichts richtig und ständig geht was kaputt. Aber wenn man ununterbrochen mit Körpern zu tun hat und sie bewachen und beobachten und studieren muss, fragt man sich irgendwann automatisch, was man selbst wohl gerne für einen Körper und für ein Aussehen hätte, sofern man sich das aussuchen könnte … und was wir uns vorstellen, können wir sehen …«

Ich fing an zu lachen.

»Du willst mir also sagen, dass ihr euch alle Körper wünscht, obwohl ihr sie verachtet? Mann, seid ihr krank …«

»Nicht alle. Beileibe nicht alle. Aber viele. Und du brauchst gar nicht so blöd zu lachen. Es ist ein Spiel. Imagination, mehr nicht. Ich verstehe nur nicht, wieso du Vater sehen kannst.« Leander fuhr sich ratlos durch die Haare. »Muss irgendeine Rückkopplung des Fluchs sein. Ich sag ja, da ist was schiefgelaufen.«

»Liegt wohl in der Familie«, erwiderte ich trocken. »Und warum wünscht er sich, ausgerechnet wie Kennedy auszusehen?«

»Jaaaa … ist so ein altes Familientrauma. Mein Großonkel väterlicherseits gehörte zu Kennedys Sky Patrol, und irgendwie hat Vater so einen Kennedy-Spleen, seitdem er erfahren hat, dass seine Kameraden versagt haben, und würde gerne aussehen wie er. Damit ist Kennedy doch noch irgendwie da. Ist nicht ganz untypisch für unsere Truppe.  Aber die anderen Körperwächter kannst du nicht sehen, oder? Die deiner Klassenkameraden und Serdans und Billys?«

»Nein. Kein bisschen.«

Leander schüttelte zweifelnd den Kopf, richtete sich auf und lehnte sich an die Heizung. Ich genoss das Geräusch seiner Westenschnalle, die am Metall entlangschrammte. Ich hatte es so lange nicht mehr gehört. Minutenlang sagte er kein Wort und ich konnte ihm ansehen, dass er sich den Kopf zermarterte.

»Egal«, sagte er schließlich leise. »Vor Silvester wird wahrscheinlich sowieso nichts geschehen.«

»Was meinst du damit?«

»Nichts. Ist egal. Schlaf jetzt. Das war ein langer Tag.«

»Du hast mir nix zu befehlen«, murrte ich mit schwerer Zunge und löschte das Licht. Er hatte ja recht. Ich war müde. Ich wäre zwar gerne noch wach geblieben, um an meinen Run und David und vor allem an Seppos blödes Gesicht zu denken, doch ich konnte nicht mehr.

Leander wälzte sich neben mir ächzend hin und her und fuchtelte so sehr mit dem Teppich herum, dass mir regelrechte Windstöße übers Gesicht fuhren. Windstöße mit Duschgelgeruch. Jetzt würde ich mein Taschengeld in Männerduschgel investieren müssen, damit Leanders Verbrauch nicht auffiel. Denn Leander würde sicher nicht wieder fortgehen. Das würde er nicht tun … Ich würde nicht mehr allein sein …

»Es wird nicht so bleiben, Luzie. Das wird es nicht«, schreckte Leander mich mit dumpfer Stimme aus meinem wohligen Schlummer. Erneut wälzte er sich herum und stieß dabei einen klagenden Jammerlaut aus.

»Mein Ohr ist kalt«, sagte ich vorwurfsvoll und versuchte zu verdrängen, dass Leanders Worte sich bereits tief in mein Herz eingegraben hatten. »Es wird nicht so bleiben.« Ich wollte davon nichts wissen. Denn heute Abend, in diesem Moment, war alles gut.

Ich rückte an die rechte Bettkante und lauschte. Leander erhob sich gähnend, strich den Teppich glatt und lief lautlos um mein Bett herum. Schon schmiegte sich der Deckenzipfel an mein linkes Ohr. Aber er war schwerer als sonst. Und wärmer. Viel wärmer. Fast wie eine Wärmflasche.

 »Das ist so, weil Leanders Hand auf ihm liegt«, sagte mir mein Kopf, als mein Körper bereits zu schlafen begann. Und ich spürte gerade noch, wie die Matratze neben mir nachgab und Leanders Fieber die Dezemberkälte vertrieb.

Die ganze Nacht lang.
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